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Mn will hier einen Gegenſtand, der unftrettig einer der wich⸗ 


— 


tigſten Gegenſtaͤnde der Geſchichte und auch der politiſchen Geſetz⸗ 


1 


gebung iff, keineswegs erfdbpfen — dann müßte man ein Buch 


ſchreiben — fondern bloß einige Worte zur Verſtaͤndigung fprechen, 


einige leichte Gedanken hinwerſen, die über das Ganze wieder Gee 1 


danken erregen. Dies ift das Leben fliegender Blatter. 
In Zeiten von Krieg und Hader, beſonders in fo ungluͤcklichen 


dieſer Knechtſchaft zittern, oder kaͤmpfen, damit dieſe Schande 
nicht uͤber ſie komme, oder damit die gekommene abgeſchuͤttelt 
werde — da wird natuͤrlich oft geredet von dem, was man Bort 8e 
bag oder Nationalhaß nennt. 

Die Einen fagen dann: Volkshaß iſt fo mateli und noth⸗ 


wendig als das Leben, ja er if das Leben felbk, denn ohne reinen 


‘ 


Zeiten, wo einige Voͤlker oder Ein Volk nach allgemeiner Herr⸗ 
ſchaft ſtreben, andere vor der Schande der Knechtſchaft oder unter 


Haß gegen Etwas iſt gar kein Leben, wenn anders nicht Faulheit, 
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air; Schlaffheit, oder gar die wirkliche ſchaͤndliche 


Knechtſchaft, deren Einleiterinnen jene drei erſten find, Leben ge⸗ 
nannt werden ſoll. Erdreiſtet ſich vollends ein Volk, mich und 


mein Volk unterjochen und zu einem Knecht machen zu wollen, ſo 


5 


fordern alle Gefühle erlaubter Rache, die Gott zur Vertheidigung 


meines Daſeyns in meine Bruſt gepflanzt hat, ja alle Gefuͤhle der 


Tugend mich auf, ſolches nicht zu leiden, ſondern gegen die Unter⸗ 
drucker aufzuſtehen und durch alle moͤgliche Mittel zu ſchaͤnden 
und zu verderben, die mich und mein Volk ſchaͤnden und verderben 
wollen. Da iſt der Haß gegen das fremde Volk nicht allein er⸗ 


F laubt/ ſondern geboten; denn die Knechtſchaft iſt die Amme aller 
Laſter und die Großmutter aller Lüge und Teufelei: ein Slav 


kann fein Augeſicht und feine Gedanken nicht zum Himmel er⸗ 


heben, er kann Gott nicht anbeten, er kann keine feiner Pflichten 
ſicher und würdig erfüllen, ein Sklav eines fremden Volkes Jas 


uberhaupt kein Menſch fey. … 


Der 


Die Andern warnen dann: Haß, Rade, ach 10 | 


Krieg auf Leben und Tod, Aufforderung, alle | 


alten lange verſchollenen heidniſchen Wildheit und Rohheit hervor, 
und wollen milde und geſittete Voͤlker, ja gar chriſtliche Völker, 
wieder zu reißenden Thieren machen! Wir ſind Chriſten, wir 
haben die Lehre der Gnade und Freundlichkeit Gottes, wir baben 


das Evangelium von der Liebe, und wir ſollten eine ſolche ver⸗ 


ruchte Lehre von Haß und Rache unter uns predigen laſſen? Sagt 
nicht Chriſtus unſer Herr: Segnet, die euch fluchen, und 
thut wohl dann, die euch baffen, und wir wollten bloß 


N 
I 


Fremden, die des eigenen Landes Herren ſeyn 
wollen, ohne Gnade zu vertilgen, wo fie ſich in 

deinen Graͤnzen finden — welche graͤuelvolle und abſcheu⸗ 
liche Worte für einen Chriſten! wie klingen ſie gleichſam aus der 


- 


die wilben und unmenſchlichen Triebe walten Vafrërs” und noch 
hoffen, daß Gott uns bei ſolchen Empfindungen und Geſinnungen 


Gluck und Sieg geben four? Nimmermehr. Ihm muͤſſen wir die 


große Sache und ihre Entſcheidung anheimſtellen, ihm, bei wel⸗ 
chem der Anfang und das Ende aller Dinge iſt, und alles in 
Menſchlichkeit, Geduld, und Vertraͤglichkeit ausführen und aus⸗ 
führen laſſen; denn der Sanftmuͤthigſte kann wohl der tapferſte 
ſeyn und der Mildeſte der unerſchrockenſte in der Schlacht, und 
wilde wu ene vine: e an immer den größte 
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wis ſtehen in Zeiten der Amietraät und des Und, wie die 


Zeit ik, worin wir leben, zwei Partheten gegen einander, die in 


einem gewiſſen Sinn beide Recht haben, meiſtens aber leere Luft“ 


Wiebe gegen einander thun, well fie von zu verſchtedenen Welten 
ſprechen. Jene Erſten haben unfreitig Recht — das fagt einem 
jeden tugendlich und frei geſinnten Mann fein Gefühl; iene 
Zweiten haben es auch, wenn man die Sache bloß uͤberirdiſch oder 
vielmehr außerweltlich anſieht. Wenn man aber das, was auf 
Erden wirklich iſt und geſchieht, wenn man die Menſchen, wie ſie 


ſind und ſeyn muͤſſen, betrachtet, ſo haben fie vollig Unrecht. Sie 


vermiſchen zwei Welten, die geſchieden ſtehen und ewig geſchieden 
ſtehen werden, die kleine und die große, die irdiſche und die 
himmliſche Welt, und wollen für die erſte Grundſaͤtze gelten laſſen, 
die nur fuͤr die zweite gelten ſollen. Ihr Chriſtenthum iſt nur ein 


ſchlecht verſtandenes Chriſtenthum; denn wenn wir glaubten und 


we 


thaͤten, wie fie meinen, fo hätte Chriſtus das werven: der tte ; 


heit gepredigt. Ich fage, wie es iſt. 


Der ſanftmuͤthigſte, mildeſte, ee duese Einem 


Worte der Chriſt, iſt allerdings das Schoͤnſte, was man denken oder 
ſehen kann, und ein folder Menſch wird gewiß alle Pflichten des 


FREE auf das inte und tapferfie erfüllen; er wird im 


Unglüd am fefteften ſtehen, weil er Gott in feinem Herzen hat; er 
wird in der Schlacht wie ein unerſchuͤtterlicher Fels ausharren, 
weil allein die Schande Schrecken für ihn hat und der Tod gar 
keine. Aber wie? ihr, die ihr fo viel ſorechet von Chriſtenthum 


und von chriſtlicher Liebe, ſollte ein ſolcher ſanftmuͤthiger und from⸗ 
mer Chriſt gar nicht zuͤrnen und ergrimmen koͤnnen? O ihr irretʒ 
ihr kennet das Menſchliche nicht, weil ihr keine Menſchen mehr 
fend, ſondern in Faulheit und Abgeſtorbenheit der edlen und Hibs 
nen Triebe der menſchlichen Natur unterginget. Ein Menſch⸗ 
der die rechte Liebe hat, muß das Boͤſe haſſen, und haſſen bis in 


den Tod. Das bat Ehriſtus gethan, welcher doch der Sanſtmü⸗ 
thigſte war und wie ein himmliſches Kind in Freundlichkeit auf 


Erden wandelte. Wit ihr nicht, wie er die heuchleriſchen und 
klügleriſchen Phariſaͤer ſchalt und verſpottete? wie er ergrimmte, 


als er den heiligen Tempel zu Jeruſalem entweiht fab, und den 


Kraͤmern und Wechslern die Tiſche umſtieß und ſie hinaustrieb? 


Könnt ihr fühlen, welch ein tiefer und hoher Zorn es war, der 
ihn am Kreuz über das Böͤſe und über die Sünde triumphiren 
ließ? Hat er euch nicht geſagt: Ich bin nicht gekommen 
den Frieden zu bringen, ſondern den Krieg? Hat er 


euch nicht gelehrt, haben feine Jünger und Boten nach ihm nicht 


gelehrt, daß das ganze Leben des Menſchen und Chriſten ein ewiger 
Kampf und Krieg ſeyn fol gegen das Boͤſe? — Und iſt es dem 
Menſchen auf Erden gegeben, in unſchuldigem Frieden zu wohnen, 
er habe denn das Schwerdt in der Hand und im Herzen? Wann 
er durchaus allen Haß von ſich halten und fic) gegen Torannei und 


Verruchtheit nicht waffnen will, wird dieſe Tyrannei und Vers 
ruchtheit ihn nicht faſſen und mit Gewalt zur Unterdruͤckung und 


Schaͤndung der Unſchuld und Gerechtigkeit treiben? — Alſo Krieg, 
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blutiger Krieg: gegen alle Schande und Ungerechtigkeit: und 


gegen alles, woraus Schande und ‚Ungerechtigkeit bruͤtet! 


Abſchen vor der Sklaverei, weil der Stlav, kein Menſch, ſon⸗ 


dern ein kriechendes Thier iſt! Haß und Rache gegen die Ty⸗ 


rannei und gegen alle Tyraunen, weil ſie die Freibeit und 
Freude und jedes edle Gefühl und jeden göttlichen Gedanken von 
der Erde vertilgen wollen! Dieſen Haß den Enkeln und Urenkeln 
eingehaucht und überliefert, als ein Unterpfand der Tugend und 


der christlichen und menſchlichen Liebe. Das iſt das rechte Chir 


ſtenthum und die rechte Menschlichkeit, das iſt die rechte alte 
teutſche Treue und Tugend. Wenn in ſo edlem Haß und ſo 


edlem Rachekrieg gegen das Unrecht und die Schande auch ſede 


Art der Berwäfung-übet ein Land kömmt, auch alle feine Bewoh⸗ i 


ner in fo heiligem Kampfe umkommen — ſtolze Streiter für Frei⸗ 
heit und Gerechtigkeit, das rechnet nicht, weil ihr das nicht rech⸗ 
nen koͤnnet; das muͤſſet ihr Gott rechnen laſſen, ihr aber muͤſſet 
eure Pflicht thun. Glaubet jenen nicht, die euch eine Sauftmuth 


und Geduld predigen, welche wahrlich nicht chriſtlich finds glaubet 
euren eigenen Gefühlen, glaubet den Gefühlen, welche alle beſſere 


und edlere Menſchen von jeber gehabt haben und ewig haben wer⸗ 


den. Auch dieſe Gefühle find von Gott in die Menſchenbruſt ge⸗ h 


pflanzt, fie gebieten die größten Thaten und Tugenden, wle koͤnn⸗ 


ten ſie denn Suͤnde ſeyn? Sie und ihre Werke ſind das Einzige, 4 


warum wir die oft fo ſchwermuͤtbige und traurige Geſchichte 
ſiudieren, warum wir glauben, daß es werth if, Menſch zu feon- — 
Und wir wollten leiden, daß man ſie uns als etwas Abſcheuliches 
und Unchriſtliches zeigte? Nein nimmermehr. Es iſt ein ange⸗ 


bornes Gefühl, daß ſchon jedes Kind ſich des unterdrückten gegen 


den Unterdruͤcker annimmt, daß es Thraͤnen heiligen Zorns und 


heiligeren Mitleids vergießt, wenn die Tugend dem Laſter und die | 
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t ber Hinterlit erliegt. Warum ſeute der Mann tid deter 

Empfindungen ſchaͤmen, wenn er ein Mann it? Wir weinen in det 

Bibel über König Gauls Fall, welchen die Tücke Samuels und 

der Ehrgeitz Davids verdirbt; Tyrue, Karthago, Mumantia, Hans 

nibal, Mithridates, Kato duͤnken uns herrlichere Namen als Ale⸗ 

rander, Rom, Scipio, Pompeſus, Cdfar, weil fie für die Tugend 

und die Gerechtigkeit unterainsen. Wir würden nicht weinen 

und bis in das tiefie Herz brennen, wenn fie fid wie die Schafe 

in Geduld hätten abſchlachten laren. Well fie fid und ihr Leben, 

i} weil fie Hab' und Gut, Weiber und Kinder, Feſfüngen und 
Mauern lieber durch Feuer und Schwerdt fallen ſehen, als in die 

Knechtſchaft und Schande willigen wollten, darum weinen und 


gluͤhen wir. Soll ich zur Gegenwart kommen? ſoll ich das Juͤngſte 
nennen? fell ich mich auf die Gefühle berufen, welche alle edle 
‚Europder die letzten Jahre gehabt haben und noch jeden Augenblick 
il haben? Wer Bitte es gewagt, die von Saragoſſa zu ſchelten, welche 
ſich unter Schutt und Flammen begruben? wer hat des hochherzi⸗ 
gen Palaſox Tugend und Geronas Stolz und Hoſtalrichs Stand⸗ 
haftigkeit vergeſſen? wer hat die Flammen von Smolensk und 
Moskwa nicht bewundert? Wir wiſſen, wie die Spanier Krieg fuͤh⸗ 
ren, wie die Ruſſen ihn geführt haben; wir haben gehört, was fie 
begeisterte. Wagen wir, dieſe Völker Wilde und Unchriſten zu 
nennen? Ich weiß wohl, was alle Beſſeren ſchlecht und unchriſtlich 
genannt haben; aber ich will ‘alte und neue Schanden hier . 
wieder aufrufen. \ 
Nein, das iſt menſchlich und chriftlich, das Gute und Gerechte, 
oder das, was man fuͤr gut und gerecht haͤlt, zu thun und dafuͤr 
alles hinzugeben, und auch das Leben, welches ohne das Gefuͤhl 
der Tugend und des Stolzes gar keinen Werth hat. Schaͤndlich 
aber iſt es, wo die Pflicht gebietet, Über den Ausgang und die Fols 
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gen zu kluͤgeln, und immer zn fragen, wie viel man kann und was 
man ausrichten wird; man ſoll allein fragen, was man thun muß, 
und Gott die Ausführung überlaſſen. Das iR die wahre Tugend 
und das wahre Chriſtenthum. Jene Prediger aber von ſogenann⸗ 

tet chriſlicher Geduld und Freundlichkeit und Verſoͤhnlichkeit wiſ⸗ 
ſen von dem chriſtlichen Gott und dem christlichen Leben nichts, 


ſondern weil ihr Gemuͤth klein und feig und elendig it, darum 


haben fie ſich auch einen weinerlichen und weichlichen Gott erfun⸗ 5: 
den, welcher nicht zuͤrnen noch firafen kann. Der rechte Gott aber 
iſt auch ein zorniger und gewaltiger Gott, der das Boͤſe ewig ſtra . 
fen muß und dem die faule Tugend und die muͤrbe Feigheit nicht 
gefaͤllt, wodurch alle Redlichkeit und Freiheit von der Erde verz 
ſchwinden wuͤrde. Weil er der Gott der Liebe if, darum gefällt 
ihm Haß; weil er ein Gott der Freude iſt, darum gefält ihm 
Muth: jenes Geſindel aber, welches weder liebt noch haßt, ſon⸗ 
dern mit bunten Worten taͤndelt und mit eitlen Gedanken hin und 
her wuͤrfelt, hat ihm nimmer gefallen; denn Gott heißt nicht der 
Hin und Her und der Heſtern und Heute, ſondern 


der Eine und Derſelbe. Warum aber edle Volker oft den 


ſchlechten, warum redliche Männer oft den treuloſen unterliegen, 
oder vielmehr zu unterliegen ſcheinen, warum Hinterliſt und Ver⸗ 


N brechen oft ſtaͤrker ſcheint, als Treue und Tugend — das ſollen 


wir Gott nicht fragen, denn feine Wege find unerforſchlich. 
Wo um die hoͤchſten menſchlichen Dinge, wo um das Recht 
und die Freiheit der Kampf ſteht, da ſind Haß und Rache alſo er⸗ 
laubt, weil der irdiſche Menſch ohne lebendige Gefühle nichts 
Lebendiges und Kuͤhnes thun und wagen kann. Gott will dieſen 


Haß, ja er gebietet ihn. Er hat ſelbſt einen Haß geſetzt und in 


die game Natur gelegt. Schon die dlteften Weltweiſen ſagten: 


aus Liebe und Haß ſeyen alle Dinge geboren, und 


‘ 
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br ausſpruch bleibt wahr bis auf biefen Tag. Die ganze Natur, 


welche ein Ausfluß und ein Bild des verborgenen und unſichtbaren 


Gottes it, lebt allein und erſchaffet allein durch einen ewigen 


Krieg und Kampf der Kraͤſte, und würde ohne dieſen Krieg todt 


und gaiſtlos und gefühlles ſeyn, fie Würde keine goͤttliche Natur 
mehr feu. Gott bat daſſelbe mit dem Menſchen gewollt. Der 


Menſch it die zweite Natur, die zweite und höhere Natur, welche 


Gott hier auf unſerm Planeten gemacht hat, ein ſo reiches, herr⸗ 


liches, und mannigfaltiges Gebilde, daß er in feinen unendlichen 
Stufen und Verſchiedenheiten die ganze uͤbrige Natur und ihre 
Bilder in ſich abgedruckt trägt. Damit dies ſeyn konnte, ſchuf 
Gott verſchiedene Klimate, und ſenkte verſchiedene Anlagen, 
Triebe, Neigungen, und Fertigkeiten in des Menſchen Bruſt; da⸗ 


mit dies beſtehen koͤnnte, ſchuf er verſchiedene Sprachen und ſtif⸗ 


tete Abneigungen, ia Feindſchaften zwiſchen den Völkern: doch für 
daß es allgemeine Gefuͤhle und Begriffe von Tugend und Gerech⸗ 
tigkeit giebt, welche allen Völkern der Erde gemein find und woz 
durch iu einer höheren Eintracht und Uebereinſtimmung das vers 
bunden wird, was man die Menſchheit nennt. Jene Menſchheit, 
jene heilige und göttliche Gemeinſchaft aller Völker und Linder, 
verehren und wollen auch wir; darin mag ſich der Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums, der Geiſt der Meuſchlichkeit und der Sanftmuth zeigen; 
da beginnt das heitere und froͤhliche Reich der Liebe — nicht aber 
da, wo die matten und nervenloſen Seelen meinen, die von viene 
Tugend ohne Arbeit und Gefahr träumen. 

In der ganzen Natur, welche eine Natur Gottes pie pn 
wunderbares Weſen goͤttlicher Tiefe und Weisheit it, ſtoͤßt und 


zieht Haß und Liebe von Ewigkeit her. Vieles haben die Forſcher 


uns davon erklaren koͤnnen, Manches werden unſere Enkel und 
Urenkel noch lernen, das tiefie Leben der Geiſter, oder das Leben 
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ſelbſt wird immer ein unergruͤndliches Geheimniß bleiben. Wir 


wiſſen, wie Thiere beſondere Abneigungen und Feindſchaften ge⸗ 
gen einander haben in ihren Geſchlechtern, und wie ſie ſich und 
ihr Daſeyn dadurch vertheidigen und beſchuͤtzen, daß ſie durch an⸗ 
dere nicht untergehen; wir haben ſolche ſonderbare Feindſchaften 
und auch Freundſchaften unter den unvollkommener gebildeten Gez 
ſchoͤpſen, den Baͤumen und Pflanzen und Gewuͤrmen Gemerkt. — 
Gott hat die Verſchiedenheit gefallen, denn Gott gefaͤllt das le⸗ 
bendige Leben und ein freier und luſtiger Wettkampf dels Kräfte. 
Gott hat dleſe Verſchiedenheit auch unter den Menſchen gewollt, 
und deswegen hat er fie geftiftet: darum die verſchiedenten Volker, 
Länder, und Sprachen, und was ſich daraus wieder für eine Uns 
endlichkeit von Verſchiedenheiten erzeugt. a 
Wer alſo von Einer Religion, von Einem Staate, r von Einer 

Sprache, von Einem gebietenden Volke ſpricht, der ſy richt gegen 
Gott und feinen ewigen Willen. Wer alle Volker vereinigen. 
wer allen Voͤlkern gebieten, wer die Verſchiedenheiten, bie Gott 
geſchaffen hat, vertilgen will, der thut wider Gottes Willen: ein 
Eroberer, ein Voͤlkervereiniger, ein Tyrann iſt nicht von Gott, 
ſondern, wann ein folder erſcheint, fo iſt das eln Zeichen, daß 


die Zeit ſchlecht, matt, und gleichguͤltig iſt, oder daß fie einen 
großen Uebergang zu einem neuen Weltalter macht. Dieſe kleine 


Einheit der ſklaviſchen Verbrüderung und Geduld der Knecht⸗ 


ſchaft, welde feige Seelen wohl auch als eine menſchli che und 


chriſtliche Geduld predigen, erſchafft nichts, als Dummheit, Faul⸗ 


heit, und Geiſtloſigkeit, fie erſchafft jenes traurige Einerlei, 


welches in allen Deſpotenſtaaten Tod und Verweſung heißen kann 
und woraus alle Laſter und Schanden brüten. Damit nun ſylches 


nicht geſchehe, wenigſtens nicht leicht geſchehe; damit un} eilige 
und frevelbafte. Tyrannen nicht jedes Jahrzehend wie Pilze aus 
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der Erde wachſen, hat Gott bei dem menschlichen Geſchlecht in 
den unteren Trieben verſchiedene Liebe und verſchiedenen Haß ge⸗ 
fest,” welche ſtreiten und wirken, daß nicht alles in einander ge⸗ 

miſcht werde: Wir wollen einmal an einzelnen Beiſpielen ſehen. 
Die großen Gegenfäge des Klimas geben die ungeheuerſte Ver⸗ 
ſchiedenheit, . B. ob du in Petersburg oder Sevilla, in Smyrna 
oder Stockbolm, am Nordkap oder am Senegal geboren bi. a 
Dieſe Menſchen tragen die verſchiedenſten Weltbilder, und ge⸗ 
wöhnlich auch die! verſchiedenſten Neigungen in ſich — doch dies 
wollen wir hier gar nicht ausführen, noch auch die Gegenſaͤtze, 
welche lange gebrauchte und tief rotte Geſetze, Religionen, 
un Sitten hervorbringen. sor ER 
Das Größte und Bedeutendſte aber liegt in der Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen, weil jede Sprache das aͤußere Abbild des in⸗ 
nerſten Geiuüthes eines Volkes it, weil fie die Form iſt, welche 
ſich von Kind auf des ganzen Menſchen, der ſie ſpricht, am ge⸗ 
waltigſten bemeiſtert, und ſeinem Geiſte und ſeiner Seele das 
Gepraͤge giebt, womit er empfinden, denken / lieben) und leben 
ſoll: fie iſt der erfiarrte Geiſt der vergangenen Geſchlechter den 
die Lippe aufthaut, wie fie die Worte erfaßt. Darum iſt nichts 
trauriger und gefaͤhrlicher, als wenn ein Volk ſeine Sprache fie 
eine fremde vergißt; dann begehrt es Sflav der Fremden zu wers 
den. Aus dieſer Verſchiedenheit der Sprachen, und aus der ei⸗ 
genthuͤmlichen Bildung, die mit einer jeden Sprache verknuͤpft ifs 
und aus manchen theils ſichtbaren, theils unſichtbaren fruͤheren 
oder ſpaͤteren Urſachen erwaͤchſt der Widerwille und die Abneigung, 
welche die Volker in einzelnen Punkten gegen einander haben, und 
welche ihre Unabhaͤngigkeit und Freiheit beſſer ſichern, als e 
fo en befeftigte on und gere ER 4 
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Der Euglaͤnder und der Franzoſe wohnen nahe beiſummen, 
ſie wohnten vor vier und fünf Jahrhunderten politiſch noch viel 
näher, wo die Engländer in vielen franzoͤſiſchen Landſchaften herrſch⸗ 
en. Wären die Englander eben fo leicht, eben fo luſtig, eben 
fe tändelifh und gaukeliſch, eben fo wankelmütbis in Sitten und 
im Leben geweſen, als die Franzoſen, haͤtten fie durch Derbheit, 
Schwerfalligkeit, Ungefaͤlligkeit, ja ſelbſt durch dag, was einem 
Engländer mit Recht Tugend heißt, durch Ernſt der Sitten und 
republikaniſche Strenge das frauzoͤſiſche Gemuͤth nicht taͤglich vers, 
letzt, wer wuͤrde die Franzoſen damals von dem Joche Englands 
gerettet haben? Das. erf iedenastiae. rettete fie, denn es gab ih⸗ 
nen. Volkshaß. 

Hätten, Roms Wolluͤſte und Schauſpiele und Thlerbegen), bie - 
Weichlichkeiten und Zierlichkeiten der Kaufleute und Krämer, die 
Salben und Balſame und Oele, die unter den Ruthen hervor⸗ ; 
blitzenden Beile, und die Rednerkuͤnſtt der Richter und Sach⸗ 
walter den alten Germanen, unfern Vorvaͤtern, gefallen, nie 
wäre der Held Arminius in Geſchichten gehört worden und die 
Teutoburger Schlacht und das Lechfeld und Hunnenfeld waͤren 
keine Namen. Sie liebten aber ihre Geſetze und Sitten nud 
Sprache mehr, als was die Fremden ihnen bringen wollten, oder als N 
Preis der Knechtſchaſt aus der Ferne zeigten — und die Romer 
wurden geſchlagen und uͤber den Rhein und die Donau getrieben, 
und Rom ging endlich durch germaniſche Tapferkeit zu Truͤm⸗ 
mern. Das war Volkeliebe und Volkshaß. | 

Ich nenne noch Einiges, was unſern Vätern an ihren Nach⸗ 

barg nicht gefiel, und wodurch fie in Freiheit beftanden find, weil 


es als entſchiedene Abneigung oder Haß ihnen gegen das Eindrin⸗ 


gen des Fremden oder Ungleichen eine Schutzwehr war. — Die 
Italianer waren ihnen zu ernſt, zu tief, zu gewaltig, zu verſteckt, 
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Be zu wend dußerlich fröhlich; fie ehrten viele italiäniſche Tugenden, 
if aber fuͤrchteten das dunkle fidlide Gemuͤth, das ihnen zu mächtig 


und zu verborgen war. Daher Abneigung gegen fie. — Die Fran⸗ 
sofen waren ihnen zu leichtſinnig, zu fatterbaft, zu eitel, zu te 


fat — auch ihre Hinterliſt hatten fie zu oft erfahren — zu gee 
ſchwind im Gefaͤlligen und zu trag im Ernſten; fie daͤuchten ihnen 


kein freies und zuverläſſtges, kein ſeſtes und luͤchtiges Volk. 


Darum war ihr Gemüth von ihnen gewendet. — Die Wäͤlſchen 


aber ihrerfeits ſchalten den Teutſchen als zu ſchwer, zu unbehüͤlf⸗ 
lich, iu plump, u feierlich, zu kalt, und zu unempfindlich; fie 
nannten ſeine Sitten ſteif und ungefaͤllig, feinen Witz ftumpf, fein 


gantes Leben matt und langweilig; fie hielten ihn fuͤr dumm und 


kaum einem halben Menſchen vergleichlich, und die meiſten ihrer 
Nachkommen thun ſo bis dieſen Tag. Dies, worauf ich hier hin⸗ 


weiſe, koͤnnte man an vielen andern Völkern der vergangenen und 


gegenwärtigen Zeiten noch weiter zeigen, wenn es beffen bedurfte. 


Genug, es it eine unumfiößliche Wahrheit, daß alles, was Leben 


und Behand haben fol, eine befimmte Abneigung, einen Gegen⸗ 
ſatz, einen Haß haben muß; daß, wie jedes Volk ſein eigenes in⸗ 


$ nigſtes Lebenselement hat, es eben ſo eine feſte Liebe und einen 


feſten Haß haben muß, wenn es nicht in gleichguͤltiger Nichtigkeit 
und Erbaͤrmlichkeit vergehen und zuletzt mit Unterſochung endigen 


wid. Ich koͤnnte traurig hinwelſen, wodurch die letzten Jahre uber 


Teutſchland gekommen ſind. Wir liebten und erkannten das 
ebr nicht mehr, ſondern bublten mit dem Fremden. a 
Jenen Haß, den ich eben berührt‘ habe, der aus angebornen 
Verſchiebenheiten der Volker entſpringt, mögte ich einen au ße r⸗ 
lichen Haß nennen; innerlich wird er, wenn ein Volk ſich 
einmal des Frevels unterſtanden hat, feine Nachbarn unterjochen 


iu wollen: dann brennt er bei edlen Völkern unausloͤſchlich. 


U 


So muß bei den Teutſchen jetzt der Haß brennen gegen die 
Sennen denn fie haben fid der Kuͤhnheit erſrecht, ein Volk uns 


terjochen zu wollen, das ſtaͤrker und maͤchtiger waͤre, als ſie, wenn 


ihre Hinterliſt nicht lange ſchon verſtanden hätte, es iu ent⸗ 


zweien und zu zerreißen. Wir follen die Franzoſen nicht allein 


wegen deſſen haſſen, was ſie uns in den letzten zwanzig Jahren 
Uebels gethan haben, nicht wegen der Graͤuel und Schanden allein, 
vodurch ſie die letzten acht Jahre unſere heilige Erde entheiligt 

en und noch jede Stunde entheiligen; nein, wir ſollen fie: haf: 
" fete, weil fie ſchon über drei Jahrhunderte unſere Freiheit Hinter» 
Viftig belauert haben, weil fie von Geſchlecht zu Geſchlecht raſtlos 


und planmaͤßig gearbeitet haben, dieſe Freiheit zu untergraben, bis 3 
fie unter ihren letzten Banditenſtreichen hingefallen iſt. Die Fran⸗ 


zoſen find unfere maͤchtigſten und gefaͤhrlichſten Nachbarn, und fie 


werden es bleiben, auch wenn die Hand des Verhaͤngniſſes den 


Giganten Napoleon und alle feine ſtolten Entwürfe hingeſtreckt hat: 
ſie koͤnnen nie aufhoͤren, unruhig, eitel, herrſchſuͤchtig, und treulos 
zu ſeyn. Gottlob, die Zeit iſt erſchienen, wo der Widerwille, den 
Das brave teutſche Volk immer noch gegen die Waͤlſchen und ihre 


Sitten empfunden hat, zu einem brennenden Haß werden kann, 


wo er in die Seelen der Kinder fo eingepflanzt werden kann, daß 
er aus teutſchen Bruͤſten kuͤnftig nicht mehr auszurotten iſt; die 
Zeit iſt erſchienen, wo die allmaͤchtige Meinung der Menſchen der 


franzsͤſiſchen Aefferei und Ziererei, und aller der eitlen Nichtigkeit, 


wodurch die ſogenannten gebildeten Teutſchen entteutſcht waren, 


das Todesurtheil ſpricht, wo das ehrliche Teutſche oben ſchwim⸗ 


men wird und nicht das luͤgneriſche Waͤlſche. N 
Bis in den innerſten Kern vergiftet war das Teutſche von dem 


Fremden, die ernſte Maͤnnlichkeit zu Ziererei, die hohe Wahrheit 


au Schmeichelei, der grade Verſtand zu Schiefer Albernheit verz 
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ſehen koͤnnen; dieſer Haß wird uns und unfern Enkeln und Uren⸗ 
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bret. Du iſt das unvermeidliche Schickſal eines Volkes; das 
dem Fremden bis zur Vergeſſenheit des Eigenen nachgebuhlt an 
Dahin waren wir Teutſche gekommen, daß wir nicht wu 


wieviel unſte Vater werth waren und wieviel wir werth ſeyn konn⸗ 
ten. Das Unghie, worunter wir fait erliegen / hat uns zur Ber 


ſinnung gebracht; wir fangen wenigſtens an, nach den Wurzeln u 
fers Nebels zu fragen. Wann der Haß gegen die boͤſen Nat 
beſeſtigt iſt für lange Zeiten, dann erſt wird uns recht klar werden, 
wie tief wir von den alten teutſchen Ehren und Tugenden berab⸗ 
geſunken waren. Dieſer Haß wird uns wie ein heller Spiegel 
ſeyn, worin wir unſere Herrlichkeit wie unſer Verderben werden 


keln nach uns immer ein Aufſchüttler ſeyn, daß wir im Glück 
und in der Sicherheit des Friedens nicht einſchlafen Finnen; bien, i 
fer Haß wird uns grade durch die Verſchiedenheit zeigen, was 
und unſerm Gemuͤthe gleich und gerecht it; am hellſten wird er uns 
immer die Gefahr zeigen, wie ſehr das Franzoͤſiſche uns verderben 
und wie gar nichts es uns geben kann, weill wir die allerunfaͤhig⸗ 
ſten ſind, was in demſelben etwa Gutes if, in uns neee 
und uns anzueignen. | > u 
Alſo doch migltd, daß die Franssen: etwas 
Gutes hatten; fout klingt es bey dir, als wären 
fie ein durchaus verwerfliches und veraͤchtliches 
Volk. — Nein, ich bin wohl zornig, aber verrückt bin ich nicht. 


Ich weiß recht gut, daß die meiſten menſchlichen Vorzuͤge und 


Maͤngel zeitlich und oͤrtlich, kurz beziehlich finds ich habe, was 
ich ſage, auch nicht anders als in einer beſtimmten und nothwen⸗ 
digen Beziehung ausgeſprochen. Jedes Volk hat ſeine Tugenden 
und feine Gebrechen, ja, wie der Zuſtand dex menſchlichen Dinge 


it, liegen gewiſſe Tugenden deſſelben ſogar nothwendig gewiſſen 
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| sntngeta ganz nahe. Aber es giebt Stufen und Grade, und ich 


ſchaͤme mich nicht, den Glauben zu bekennen, daß das teutſche 
i Volk in der Weltgeſchichte mehr bedeutet hat und mehr bedeuten 


2 wird, als das franzoͤſiſche. Doch diefes Urtheil iſt thoͤrigt ausge⸗ : 


ſprochen: was beftebt, hat ein Recht zu beſtehen, und damit eine 
lebendige, reiche, und mannigfaltige Welt würde, hat Gott die 
Verſchie denbelt der Länder und Volker geſetzt. Wir dürfen nicht 
fragen: warum iſt der Tuͤrke und der Pole und der Spanier und 
Englaͤnder da, ein ſo ganz verſchiedener, anders empfindender, an⸗ 


ſen meinen, daß ſie da ſeyn dürfen, weil fie da find. Im Allge⸗ 
meinen iſt die Frage thoͤrigt, welches Volk beſſer ſey, der Eng⸗ 
2 laͤnder oder der Spanier, der Teutſche oder der Franzoſe, weil die 

Vergleichungen gewohnlich einen laͤcherlichen Streit der Eitelkeit 


ders denkender, und anders firebender Menſch? ſondern wir muͤſ⸗ 


geben, fo. wie es thirigt if, wenn ich frage: iſt die Eiche beſſen 


i 
f als der Dornſtrauch, das Veilchen als der Schierling, die Diſtel 
1 als der Roſenbuſch? Aber wie? wenn es den Oiſteln einſtele, ſich 


6 mit den edlen Kindern des Roſenbuſches vermahlen zu wollen? 2 
1 ſolte der Roſeubuſch da feine Dornen nicht gebrauchen? Wie 
wenn wir der Rofenbufd) wären, und die Franzoſen die Diſteln? 
Auf jeden Fall ſchadet uns das Vorurtheil nicht, wir ſeyen es: 
wir wehren uns deſto baß der ungebuͤhrlichen nen mit dem 
Ungleichen. 5 
0, Grade die Vermiſchung mit dem Ungleichen — das if. der 
Tod der großen Tugend und die Geburt der Eitelkeit. Auch die⸗ 
jenigen Menſchen werden nichtig, ſchwaͤchlich, und eitel, welche 
ſich nicht aus ihren eigenen Anlagen herausatbeiten wollen, fons: 
dern welchen es leichter daͤucht, andern nachzuahmen und ſich in 
fremde Naturen gleichſam hineinzuleben. Eben ſo iſt es mit den 
Volkern. Jedes Volk behalte das Seine und bilde es tuͤchtig aus, 
VB 
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bite ſich aber vor aller Buhlerei mit dem Fremden, weil es die 
Tugenden der Fremden dadurch nicht gewinnen kann, die eigenen 


Tugenden aber ſchwaͤcht und verdunkelt: nur das Oberſlͤchliche, 
Alberne, und Eitle gewinnt man von den Fremden. Wende ich 
das auf den Teutſchen an, ſo paßt es beſonders auf ihn, weil er, 
von Gott mit beſonderem Reichthum von Eigenheiten begabt, von 
Natur ungeſchickt iſt, ſich in fremden Geſtalten leicht, gefällig, 
und liebenswuͤrdig zu bewegen. Nur Voͤlker, welche wenig eigene b 
Tieſe haben, koͤnnen das mit größerer Leichtigkeit, als er. AD 
Ich will denn Haß, feſten und bleibenden Haß der Teutſchen 
gegen die Waͤlſchen und gegen ihr Weſen, weil mir die jaͤmmerli⸗ 


che Aeſſerei und Zwitterei mißfällt, wodurch unſere Herrlichkeit 


entartet und verſtuͤmpert und unſre Macht und Ehre den Fremden 
als Raub hingeworfen ward; ich will denn Haß, brennenden und 
blutigen Haß, weil die Fremden laut ausrufen, fie feven unſere 


Sieger und Herren von Rechtewegen, und weil wir das nicht lei⸗ 


den dürfen. Laß die Franzoſen in Frankreich Franzoſen ſeyn, in 
Teutſchland ſollen ſie es nicht ſeyn; da muͤſſen ſie und ihre Anhaͤn⸗ 
ger und Evangelisten geächtet ſeyn und als Hochverraͤther an dem 
Lande und Volke beſtraft werden; da iſt die einzige Menſchlichkeit, 
diejenigen zu vertilgen, welche das goͤttliche und menſchliche Recht 
durchbrechen und fid frevelhafter Tyrannei anmaßen; da iſt die 
einzige menſchliche und chriſtliche Pflicht, die Schande auszurotten, 
und den Frevel zu demüthigen, und das Eifen den on 
der Freiheit ſeyn zu laſſen. 

Ich will denn Haß gegen die Franzoſen, nicht bloß für 1050 
Krieg, ich will ihn für lange Zeit, ich will ihn für immer. Dann 
werden Teutſchlands Graͤnzen auch ohne kuͤnſtliche Wehren ſicher 
feon, denn das Volk wird immer einen Vereinigungspunkt haben, 
ſobald die unruhigen und raͤuberiſchen Nachbarn darüber laufen 
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wollen. Dieſer Haß gliibe als die Religion des teutſchen Volfes, 


als ein heiliger Wahn in allen Herzen, und erhalte uns immer in 
unſerer Treue, Redlichkeit, und Tapferkeit; er mache Teutſchland 
den Franzoſen kuͤnftig zu einem unangenehmen Lande, wie England 


ihnen ein unangenehmes Land iſt. Die beiden Volker haben bei 


einander nichts zu thun, die Grangofen haben bei ihnen ſelbſt Lanz 
des genug, wir haben es auch bei uns, und es wird kein großer 


Verluſt fur uns ſeyn, wenn die franzoͤſiſchen Sprachmeiſter, Tanz⸗ 


meiſter, Abbés, Kammerdiener! Koͤche, Salbenkraͤmer, Pam: — 
merzofen, und Gouvernantinnen unſerer Töchter und unſerer Bor⸗ 


delle das grobe Allemannien als ein unausſtehliches und abſcheuli⸗ 
ches Land kuͤnftig fliehen. Wahrlich wir wären wieder Menſchen 


und Männer, hätten wir dieſe ied sian Lebens und me, 
A nie gekannt. 

Aber die Menſchheit, die Gottheit, das Ehr 
L dee wie beſtehen die mit deiner wilden Leh⸗ 
re? Auch alle arten Bande der Menſchheit, auch 
jene zarteſten, welde Kine und Wiſſenſchaften 
zwiſchen den Landern weben, gerreifeh du. Bare 
baren oder Wilde migten deine Lehre billigen, 


nicht ein gebildeter Eutopder des neunzehnten 


Jahrhunderte. — Ich habe mich hierüber fon erklärt, und 


ä will es noch mit zwei Worten thun. 


Die Gottheit, die Menſchheit, und die Religion der Liebe 
und Barmherzigkeit werden durch meine Lehre nicht gefaͤhrdet, 
noch werden Wiſſenſchaften und Kuͤnſte dadurch verdorben. um⸗ 


gekehrt. Wo die Voͤlker geſchieden ſtehen, jedes in feiner vollen 
SEigenthuͤmlichkeit, wo ein ſtolzer und edler Haß das Verſchledene 


und Ungleiche trennt oder getrennt haͤlt, da wird jedes ſich auf das 
volleſte, wuͤrdigſte, und eigenthuͤmlichſte ausbilden, und alſo wird 
B 2 


m 


die große Aufgabe der Menschheit und der klare Wille der Gott 


heit am beſten erfuͤllt werden. Auch das Chriſtenthum verdammt 


dieſe Lehre nicht, ſondern je ſtolzer, feſter, und auf ihm ſelbſt ger 
gruͤndeter ein Volk und ein Mann ſteht, deſto einfdltiger, from⸗ 
mer, und christlicher werden fie ſeyn. Auch die Künfte und Wife 


ſenſchaften gewinnen dabei, weil aus dem Gemiſchten und Wider⸗ 
ſtrebenden nichts Hohes und Reines hervorgehen kann, ſondern nur 
aus dem Einfachen und Uebereinſtimmenden, und weil bei der 
Nachaffung des Fremden mit eitlen Verſuchen und Beſfrebungen 
unglaublich viele Zeit und Kraft verloren wird. Was thut es dem 
Franzoſen, wenn der Teutſche ihn Windbeutel, Narr, Luftſpringer 


nennt, wenn er ihm für eitel, geckiſch, und untreu halt? Was 


thut es dem Teutſchen, wenn der Franzoſe ihn teutſches Rindvieh⸗ 


Trunkenbold, Pedant nennt, wenn er ihn für plump, grob, ſtelf, 
gefuͤhllos, und geſchmacklos haͤlt? Laß das ſtehen als eine wohlthä⸗ 


tige Scheidewand, ja fibre. dieſe Scheidewand noch höher auf, 
welche die beiden Völker als Völker von einander trennt: ſie wer⸗ 
den ſich beide wohl dabei befnden. Als ganzes Volk mit ganzem 
Volke werden ſie mit einander nie etwas zu thun haben, als mit 
den Waffen, wenn das eine Volk das andere bedraͤngen, oder gar 
unterjoden will. Und da if es gut für ſie und für die. Welt, 
wenn ſie mit recht heißem Haß einander begegnen, und no 
daß ſolches nicht geſchehe. W. 
So bleibe denn der Haß als ein heiliger und ſchuͤtzender Wabn 4 
im Volke. Was durch Tugend, Wiſſenſchaft, und Kunſt bei dem 
einen Volke in ſeiner Art vortrefflich iſt, das Große und Menſch⸗ 
liche, was die erhabene Einheit und Goͤttlichkeit der Welt aus⸗ ö 
macht, wird darum auch dem andern Volke angehoͤren und als Ge⸗ 
meingut der Menſchheit von ihm angenommen und geehrt werden. N 
Oder die Achten Franzoſenhaſſer, die Engländer, kennen fie etwa 
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nicht die Namen St. Bernhard, Ludwig der Heilige, Dugueselin, 
Bayard, Turenne, du Thou, de Hopital, Paſeal, Montesquieu, — 
und beten ſie ſie nicht an? Auf dieſer Hoͤhe hoͤrt der Volkshaß 
auf; da beginnt die große Gemeinſchaft der Voͤlker, die allgemei⸗ 
ne Menſchheit, und da wird die Menſchlichkeit und Liebe nimmer 
fehlen, die uns alle zu Kindern Eines Gottes und Einer Erde 
macht. Jede Tugend und Groͤße durchbricht von ſelbſt die Schran⸗ 
Fen, welche zwiſchen Menſchen und Völkern ſtehen; wer da noch 
haften, kann, der iſt ein Barbar oder ein het, hae ſolcher Sin 


ich nicht, wenn fie auch ſagen, das ich es bin. 


Dies ſind nur Einzelnheiten und Winke, siti Vorurthei⸗ 
leu begegnen ſollen, die mehr Vorurtheile der Faulheit und Feig⸗ 
beit als des Verſtandes find, aber doch mit Künften fpielen, die 
redliche Herzen zuweilen verwirren und bethoͤren koͤnnen. Wenn 
dieſe Kleinigkeit nicht mißfaͤllt, fo werden wir naͤchſtens zeigen, 
wie ein Volk, welchem die Freiheit lieb it, fid vor dem Gez 


, SER; der Sprachen der Nachbarvoͤlker zu hüten hat. 
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den Beru eine enden Spade 2 


1. Moſ. Kap. 11. 


Pi 


1. Es Hatte aber alle Welt einerlei Zunge und Sprache. 
2. Da ſie nun zogen gegen Morgen, fanden ſie ein ebenes 
Land, im Lande Sinear, und wohneten daſelbſt, ; 
5. Und ſprachen unter einander: Wohlauf, laſſet uns 
Ziegel ſtreichen und brennen. Und nahmen Ziegel zu Stein 
und Thon zu Kalk, 


4. Und ſprachen: Wohlauf, laſſet uns eine Stadt und 
Thurm bauen, des Spitze bis an den Himmel reiche, daß wir 
uns einen Namen machen; denn wir werden vielleicht zer⸗ 
ſtreuet in alle Laͤnder. 


5. Da fuhr der Herr hernieder, daß er ſaͤhe die Stadt | 
und den Thurm, die die Menſchenkinder baueten. 
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6. Und der Herr ſprach: Siehe, es iſt einerlei Volk, und 
einerlei Serene unter ihnen allen, und haben das angefangen 
zu thun; ſie werden nicht ablaſſen von gr das fie vorge⸗ 
nommen haben zu thun. \ 
f 7. Wohlauf, laſſet uns hernieder fahren, und ihre 
Sprache daſelbſt verwirren, daß keiner des andern Sprache, 
1 vernehme. 
8. Alſo zerſtreuete ſi ſie der Herr von dannen in alle Laͤn⸗ 
der, daß ſie mußten aufhoͤren die Stadt zu bauen. 
9. Daher heißet ihr Name Babel, daß der Herr bad 
verwirret hatte aller Länder Sprache, und ſie zerſtreuet von 
dannen in alle Länder. 3 
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Wu man einen Finftigen Vegabunden machen, d. h. einen 


Menſchen, der kein Vaterland, keine Liebe, und keine Gefinnung 
bat, fo reife man mit feinem Sohn von dem dritten bis zum 
vierzehnten Lebensjahre deffelben von einem Lande in das andere 
durch fremde Volker, Sitten, und Sprachen hin: man gebe ihm 
eine reiſende Erziehung. Der ungluͤckliche Menſch, deſſen zarter 
und weicher Seele zu viele bewegliche und immer erſcheinende und 
wieder untergehende Weltbilder vorgefuͤhrt und voruͤbergefuͤhrt 
werden, wird nie etwas Feſtes lieben noch halten, nie ein Ding 
oder einen Menſchen in die Tiefe ſeines Gemuͤthes hinabziehen 
und fie dort wie einen Schatz hinlegen. Das Unſtaͤte und Un⸗ 
gleiche, das alles ergreifen und nichts halten, kurz das keinen 
Karakter haben wird ſein kuͤuftiger Karakter ſeyn; ihm iſt zu viel 


aufgedruͤckt und zu wenig eingedruͤckt: er ift durch eine unſelige 


Flachheit und Abgeſchliffenheit für das ganze Leben neutraliſirt. 


Etwas Aehnliches, jedoch in geringerem Maafie, widerfaͤhrt 2 


dem, welcher ſchon als Kind neben der Mutterſprache oder viele 
mehr uͤber der Mutterſprache noch in fremden lebenden Sprachen 
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was Gott ihm gegeben hatte, ward durch dieſes thoͤrigte Treiben 
ſogleich verwirrt und verdunkelt und verkehrt entwickelt; ſeine 


Kindheit und Jugend bekamen die Nahrung nicht, die ſeiner 
Natur angemeſſen war, fie wurden verkuͤmmert und verkruͤppelt, 


oder vielmehr zu fruͤh gereitzt und aus der unſchuldigen Knoſpe 


gelockt; und er mußte oft ein langes Leben durch Schwäche des. 
Karakters und durch Wankelmuth, durch ungleichheiten im Bes 


gehren und Denken, und durch die Unfaͤhigkeit, die ſeligen und 
gemuͤthlichen Triebe des Menſchenherzens zu entwickeln oder auf⸗ 


zunehmen, fuͤr die thoͤrigte und gleißende Eitelkeit buͤßen, wodurch 


man ſeiner Kindheit ſchon Fertigkeiten geben wollte, die der Stings 
las kaum erwerben fs auch er ward neutraliſit. 


* 


Was ich hier an Einzelnen angedeutet habe er was das 


Leben uns auf jedem Schritte zeigt, gilt im geringeren Grade oft: 


von ganzen Voͤlkern, wenn ſie aus Eitelkeit oder aus Verkennung 
des Eigenen und Vergoͤtterung des Ausländifhen, oder endlich 


durch die Gewalt der Zeit und durch das Beiſpiel ihrer Führer 


bethört und mißgeleitet, mit den Fremden taͤndeln und buhlen. 


Sie werden neutraliſirt; ſie verlieren das beſondere und eigen⸗ 


thuͤmliche Gepraͤge, das ſie als Volk vor allen andern Voͤlkern aus⸗ 


zeichnen ſollte; ſie verlieren alle Vorliebe fuͤr ſich und allen Stolz 
auf fid als ein ſolches beſtimmtes Volk; fie werden ein Allerwelt⸗ 
volk, Allerweltmenſchen, was man mit einem prunkenden Namen 


Kosmopoliten genannt hat; ſie ſind aber bei einer ſolchen 


radeſten Wege, ſolche Allerweltmenſchen zu werden, die man Skla⸗ 


* ven und Juden nennt. 


| laken lernt; er ſieht und empfängt von Anſang an zu viel und zu 
wenig, und hat doch endlich nichts geſehen und empfangen. Denn 


— 


a Verwirrung und Schwaͤchung ihrer Eigenthuͤmlichkeit auf dem ge⸗ 
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Man hat uns Teutſchen vorzugsweiſe dieſe Ehre zugedacht, 


und uns Wunder wie febr zu loben gemeint, wenn man uns Ross 


mopoliten nannte. Der große Kaifer Markus Aurelius Antoninus 


ſagt in feinen Selbſtbetrachtungen: Die Welt iſt mein Baz 


terland, und ich bin ein Bürger der Welt aber er 


meinte es nicht, wie dieſe neuen Kosmopoliten ihren Ehrennamen 


Kosmopolit oder Weltbürger meinen, ſondern wie er fid) ſelbſt evs” 
klaͤrt, der Menſch ſoll fo handeln, daß er mit der Welt und ihren 


großen ewigen Geſetzen ſo in Uebereinſtimmung lebe, wie der Buͤr⸗ 


ger einer wohl eingerichteten Stadt mit den Geſetzen ſeiner Stadt: 
er fou gütig, gerecht, und wahrhaftig ſeyn; von der neuen philo⸗ 


ſophiſchpolitiſchen Gleichgültigkeit, von der neuen Gleichſchätzung 
und Zuſammenmiſchung aller Voͤlker, worin dieſe Neuen ihr herr⸗ 


liches Weltbuͤrgerthum ſetzen, davon wufte er nichts, und davon 


konnte ein ſo geſcheuter und weiſer Mann nichts wiſſen wollen, 
weil nichts die große Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit der Welt, wie 
Gott fie eingerichtet hat, mehr ſtoͤrt, als grade dies. Mannigfal⸗ 
tigkeit im Kleinen und Einzelnen, damit im Großen und Allgemei⸗ 


nen Einheit ſeyn koͤnne, das if das Weltgeſetz der göttlihen Gite 


und Weisheit. Die Eiche beißt ein Baum, die Erle, die Fichte, 

die Linde heißen ſo, auch der Hagedorn und die Rebe werden zur 
Familie gerechnet; thörigt aber würde der Waldhdger oder Gartner 
ſeyn, welcher verſuchte und arbeitete, aus allen dieſen verſchlede⸗ 


nen Arten Eine einzige Art zu machen, ja er wuͤrde verrucht ſeyn, 


weil er die anmuthige und ſchoͤne Mannigfaltigkeit Gottes aufheben 
und serftdren wollte. Eben fo thoͤrigt und verrucht wäre der Gez 
danke und die That des Mannes, welcher alle verſchiedene Volker 
zuſammenzwingen und ihnen Ein Gepraͤge aufdruͤcken wollte 
Tyrannen und Eroberer haben dergleichen zuweilen verſucht, aber 
es iſt ihnen nie gelungen, weil Gott und ſeine Ordnung maͤchtiger 


f i 
find, als Menſchen. Die Bäume im Walde und die Thiere auf 


dem Felde ſind in ihren Anlagen und Trieben von einander nicht 
verſchiedener, als die Meuſchen iu ihren verſchiedenen Geſchlech⸗ 


tern und die Völker in ihren Arten. Denn der Menſch war von 


Gott geſchaffen, daß er ein großes, allgemeines, allumfaſſendes Ab⸗ 
bild der ganzen irdiſchen Natur wäre, ein reicher Spiegel des 
Ganzen, eine kleine Welt. Wie nichts langweiliger und ertoͤdten⸗ 


der if, als eine Gefellfdaft, deren verſchiedene Theilnehmer alle 


einerlei Gefühl, einerlei Anſicht, und einerlei Ton haben oder zu 
haben heucheln, ſo wuͤrde dieſe Welt die duͤmmſte und langwei⸗ 

ligſte werden, wenn von einem Pol bis zum andern einerlei Volk 
und Sprache lebte. Die Verſchiedenheit reitzt die Geiſter und 
wecket die Seelen; darum hat die Verſchiedenheit Gott gefallen, 


deſſen Weſen eitel Geit und Seele ft. 


Alſo wir Teutſche ſind Kosmopoliten, oder ſollen es derben 


sé laſſe mir es gern gefallen, wenn wir das Lob verdienen, daß 
wir es in dem Sinn des großen Kaiſers Markus Aurelius ſind. 


Gott hat uns offenbar dazu beſtimmt, dem edlen Karakter eines ; 


allgemeinen Weltbuͤrgers näher zu kommen, als viele andere Vol⸗ 


ker. unſere Väter waren wegen ihrer Gerechtigkeit, Freundlich⸗ 


Menſchlichkeit und jenes aureliſchen Weltbuͤrgerthums, daß wir 
nicht verzweifeln wollen, in einem neuen Geiſte einmal wieder zu 
werden, was unſre Vaͤter weiland waren. Das Land, welches wir 
bewohnen, iſt zum Theil das Vaterland vieler Voͤlker, welche in 


keit, Treue, und Wahrhaftigkeit geprieſen; auch in uns mehr | 
ermatteten Enkeln find noch fo viele ſchoͤne Spuren allgemeiner 


Europa mit Ehren genannt werden, und welche, mit fremdartigen 


Bildungskeimen zuſammengemiſcht, einen von uns verſchiedenen 
Staͤmpel erhalten haben. Es iſt bei uns Teutſchen, die noch das 


alte Mutterland bewohnen, eine ich moͤgte ſagen vaͤterliche und 


* eee er 


muͤtterliche Neigung geblieben, jene unſere Stammgenoſſen und 
auch die andern Bolter Europens und der Erde mit einer allgemei⸗ 
neren Liebe zu betrachten und aufzunehmen, als uns dies von 
ihnen vergolten wird; wir haben ein Gefühl fir alle, eine gewiſſe 
Leichtigkeit und Faͤhigkeit, das Fremde zu verſtehen und uns amu⸗ 
eignen, ja wir haben ſogar die Neigung, das Fremde nachzuahmen. (3 
Dies alles iſt lobenswuͤrdig, weil es aus Menſchlichkeit, Beſchei⸗ 
denheit, und Demuth entſpringt; es if eine Quelle der Gluͤckſe⸗ 
Usgeit, weil das vielfadere Verſtaͤndniß und Empfaͤugniß der 7 
Dinge die lauterſte Seelenſpeiſe ifts es iſt eine Erhebung uͤber das W. 
Eigene und Volksthuͤmliche hinaus, welche beide eines Menſchen 
und eines Chriſten würdig heißen kann. Aber wenn die Achtung 
und Verehrung des Fremden Verachtung und Schaͤndung des 
Eigenen, wenn die Nachahmung Nachaͤfferei wird, dann iſt es das 
Unſeligſte und Tadelnswuͤrdigſte ſowohl fir uns als für andere. er 
Wir find von Gott in den Mittelpunkt Europens geſetzt, wir 
find das Herz unſers Welttheils, wir find auch der Mittelpunkt der 
neuen Geſchichte und der Kirche und des Chriſtenthums. Jene 
eben beruͤhrte angebohrne Neigung und Liebe zu allem, jene Leiche 
tigkeit und Hingebung, zu verſtehen, anzunehmen, und nachzu⸗ 
ahmen, jene Gerechtigkeit und Mäfigfeit in Urtheil und Anſicht 
gegen fremde Voͤlker gehoͤrt uns recht eigentlich an, damit wir den 
Zweck unſers Daſeyns erfuͤllen. Aber wir ſollen Eines wohl beher⸗ 
zigen, daß wir auf unſerer Hut ſeyn muͤſſen, damit wir durch dieſe 
Hinneigung und Hingebung zu Fremden uns nicht ſelbſt zu der ers 
habenen Beſtimmung ungeſchickt machen, die Vermittler zwiſchen 
den Völkern und die Ausſpender und Ausſender des Geiſtes und 
des Chriſtenthums zu ſeyn. Grade weil wir in der Mitte liegen, 
ſtuͤrmen und ſtroͤmen alle verſchiedenſten Volker Europens immer 
auf uns ein, und ſuchen uns wegzuſpülen und wegudraͤngen: alle 
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Bewegungen der Welt wollen in unſerer Mitte ihre Ruhe finden: 


weil wir andere ſtillen follen, dürfen wir ſelbſt nie fill ſeyn. Wir 
baben alſo mehr als alle andere Völker Urſache, zu wachen, daß 
das Eigenthüͤmliche und Befondere, was uns als Teutſche, als ein 
beſtimmtes Volk mit einem beſtimmten Namen, auszeichnet, durch 
die Voͤlkerfluth und Geiſtesfluth, die immer von uns und zu uns 
gebt, nicht weggeſpuͤlt und weggewaſchen werde; wir muͤſſen drei⸗ 
fache und vierfache Bollwerke und Schanzen um uns auffuͤhren, 
damit wir nicht zuletzt matte Bilder werden, welche Allem und 
Nichts aͤhnlich ſehen, und welche, weil ſie Geſtalt und Gepraͤge 


verloren haben, auch nichts Anderes geſtalten und bilden koͤnnen: 


daß ich es mit Einem Worte ſage, damit der Teutſche der große 
geistige Spiegel der Welt bleiben koͤnne, muß er ſeine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit nicht verſchleifen noch vertaͤndeln: er muß ein weten \ 
bleiben. 

Ich nehme mir nicht heraus, durch dieſes urtbel uͤber die 

Weltbeſtimmung des teutſchen Volkes demſelben einen hoͤheren 

Nang beizulegen, als andern Voͤlkern: denn ich weiſe nur hin auf 

Perhiltniffe, die jest Über tauſend Jahre beſtanden find und die 

ſich alſo hiſtoriſch darthun laſſen, wenn man das Einzelne weit⸗ 

laͤuftiger erörtern will, als hier geſchehen kann. Solche Verhaͤlt⸗ 

niſſe aber ſind oft nur als eine boͤhere Nothwendigkeit zu betrach⸗ 
ten, oder, wenn man will, als ein Zufall; denn Nothwendigkeit 


. und Zufall ſtehn auf gewiſſen Punkten in der naͤchſten Berührung. 


Wenn die Teutſchen Ungarn oder Spanien bewohnten, haͤtten ſie 
andere Anlagen und Neigungen, und dieſe Bekimmnng wäre ihnen 
dann ſicher nicht aufgetragen. Wer die Beſtimmung gab, gab auch 
die Faͤhigkeit. Und uͤberhaupt, wenn man die Geſchichte und die 


Voͤlker im Großen betrachtet, d. h. wenn man ſich in Geſinnung 


— 


und Anſicht zur Menſchlichkeit und Chriſtlichkeit erhebt, ſo iſt ein 
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get fo gut als das andere, und hat gleiches gecht mit alen alte. 
dern, wohin Gott es ſetzte, zu wohnen, und nach ſeiner Art zu 
lleben und ſich einzurichten. Vor Gott, und vor dem Menfchen, 
welcher die Dinge im Sinne Gottes betrachtet und waͤgt, iſt der 
Diornſtrauch fo gut als die Eiche, das Schneeblümchen fo gut als 
die Noſe; vor ihm if der Hurone fo viel werth als der Franzoſe, 
der Peſchera als der Spanier, der Samojede als der Teutſche. 
Sie find alle feine Kinder, und weil fie leben und find, dürfen ſe 
e und ſen. * ee 
2 Damit nun die Welt Gottes hier auch in dem menſchlichen 
f eeſclechte eine reiche, mannigfaltige, lebendige, froͤhliche, und 
ſelige Welt wäre, ſchuf Gott nicht allein verſchiedene Länder und 
Himmelsſtriche, und in den verſchiedenen Laͤndern und Himmels⸗ 
frrichen die größten Verſchiedenheiten der Gaben des Himmels und 
der Erde, ſondern er ſchuf das menſchliche Geſchlecht ſelbſt mit 
den verſchledenſten Neigungen, Anlagen, Trieben, Fähigkeiten, 
und Sitten, und verordnete von dem Anfang der Dinge, daß grade 
dieſe Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit der Strebungen und 
Kraͤfte eine hoͤhere Gemeinſchaft der Vereinigung faͤnde und bilde⸗ 
te, welche man die ganze Menſchheit nennen Eönnte. Zu dieſer 
vielartigen und vielſeitigen Entwickelung der Menſchen, zu dieſem 4 
ewigen wechſelwirkenden Anziehen und Abſtoßen der Völker gegen 
einander, iu der in mancher Hinſicht wohlthaͤtigen und nothwen⸗ 
digen Trennung der unteren Kraͤfte, damit die oberen in einem 
hoͤheren Verein aller zuſammenfließen koͤnnten, wurden dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte auch die verſchiedenen Sprachen verliehen. Was 
in der Bibel als ein Babel, als eine Verwirrung geſchildert wird, 
was den einfaͤltigen Menſchen der Urwelt ſo erſcheinen mußte, das 
ward eine Erhellung der kindiſchen Dumpfheit, eine Erlöfung des 
Menſchengeſchlechts von unbewußter Traͤumerei. Es geſchah die⸗ 
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ſen Menſchen, die Voͤlker werden ſollten, was Familien noch alle 


E Tage widerfaͤhrt. Die Soͤhne Eines Vaters wohnen bis in das 


A ne 


ſechszehnte, zwanzigſte Jahr fromm und ruhig in Einem Hauſe 
beiſammen.“ Dann ſtoͤßt fie der Vater aus dem gluͤcklichen Neſte 
in die Welt hinaus, damit ſie lernen Maͤnner werden. Sie milfs 
ſen zerſtreut und von einander gefchieden werden, oft lange Jahre 
geſchieden, damit jeder fein Leben und ſeine Welt draußen finde; 
wann fie fih im lieben Vaterhauſe oder ſonſtwo in Gottes groͤße⸗ 
rem Vaterhauſe einmal wieder treffen, werden ſie ſich nur deſto 
lieber haben: fie find Brüder geblieben, aber verſchiedene Maͤn⸗ 


ner geworden, was ſie in dem engen Naum des vaͤterlichen Hauſes 
nicht werden konnten. Wir entwickeln hier nicht, wie vieles eins 
gefloſſen hat oder einfließet, verſchiedene Bolter auf Erden zu mas. 


chen; wir bleiben heute bloß bei der Sprache ſtehen, und werfen 


über die Bedeutung der Sprache überhaupt einige leichte Ouke: 
hin, woruͤber Andere wieder Neues winken mögen. Br 

Mit Recht haben die Weiſen feit der dlteften Zeit unfrer Gee 
ſchichte geſagt, Sprache und Vernunft fey Eins; dadurch unter⸗ 
ſcheide fid) der Menſch von dem Thiere, daß der Menſch ſpreche, 
das Thier nur tine, wenigſtens nur in der Zuſammenknüpfung 
und Wechſelung weniger Toͤne das umſchließe, was man allenfalls 


auch Thierſprache nennen koͤnnte. Die Gabe der Sprache und ihr 


Urſprung hat vielen vortrefflichen Maͤnnern etwas ſo Unergruͤndli⸗ 
ches und Unbegreifliches gedaͤucht, daß ſie ſich dieſelbe nicht an⸗ 


ders als eine unmittelbare Eingebung und Mittheilung Gottes an 


die Menſchen denken konnten, und als weit erhaben uͤber alles, 


was Menſchen aus eigenen Kräften Hatten erfinden koͤnnen. Und 


in der That, wenn man in den tieſen Geiſt der Sprachen hinab⸗ 
ſteigen will, vezwickelt man fid in ſolche labyrinthiſche Dornge⸗ 
winde, daß man endlich geſtehen muß: ich weiß es nicht, und 
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kenne niht begreifen. Op viel feht fe: fal ale Sih 
chen haben Spuren einer gemeinſchaftlichen Urſprache und eines 
Ae gemeinfdjaftliden Gefuͤhls und einer gemeinſchaftlichen Anſicht der 
Menschen, wornach ſie, was in ihnen vorging und was fie wals 3 
nahmen‘, ausdrücken; zu gefdweigen, daß in fo vielen Sprachen 
i der ſonſt verſchiedenſten Völker für fo viele Gegenſtaͤnde gans dieſel 9 
been Worte ſind. So wie der Leib die durchſcheinende Hülle der 
Seele ity. fo iſt die Sprache gleichſam der Leib aller innerlich im . 
Menſchen banegten Geclentrdite, in wie fern fe fed dufertich gee 
falten wollen: fie it der Durchbruch der Geister. Wenn wir nun 
finden, daß rohe Völker bei einfachen und wenig gebildeten Bue ; 
finden ſchon eine Sprache. befigen, die auf tiefe Geifier ab tie 
| Innern vielfach bewegte und entwickelte Gemuͤthskraͤfte hinden tet; 1 
wenn wir zu unserm Erſtaunen finden, daß ein Kind in dem Naum * 
von zwei bis drei Jahren eine unendliche Mannigfaltigkeit von eit 
amd geiftigem Verſtaͤndniß richtig ausdrücen kann fo verfinfen wir 4 
in tieſes Nachdenken: ob es Fabel ſeyn tönne wenſchlich en Ge⸗ 
fühle, (wie deun die Spaͤteren die Fruͤheren und ihre Zeit ſich i me. 
mer herslicher vorfelten, als feb und ihre Zelt), daß die Reuſchen 
uranſänglich reinere, edlere , geiſtigere, und görtlichere Weſen ges. 
weſen ſeyen, als ſpaͤter und als jetz? ob Gott dem Menſchen die 
Sͤyrache nicht durch ein Wunder als eine geiſtige Muſik der Seele 
N gleichſam ſchon auf Noten geſetzt mitgegeben habe? ob das IE | 
glaublich geſchwinde und tiefe Verſiehen und Lernen der kleinen 
Kindlein in den erſten Lebensjahren, beſonders das leichte Verſte⸗ 
benlernen und Sprechenlernen einer Sprache nicht darauf bindens 
te, daß die Kleinen in einem früheren Zuſtande ſchon entwickelte 
und gebildete Begriffe in dem neuen Leben nur wieder erwecken 
und ſo die alte nur verhuͤllte Geisterwelt wieder hervorſteigen laſ⸗ 


4 


| 
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fen? Lurs, wit verfinfen in Erſtaunen über das Erfiaunliche, 25 s 
IR besehen uns, wir koͤnnen es nicht begreifen. 
4 Wie nun die Sprache der aͤußerlich werdende Klang und Aus⸗ 
Pen der Geifter, die redende Vernunft ift, fo it die einzelne Spra⸗ 
i che der Klang und Ausbruch der Geifter des einzelnen Volkes, z. B. i 
| die framsöfifde und ſchwediſche Sprache des franzoͤſiſchen und ſchwe⸗ 
F diſchen Volkes: in ihr muß nothwendig ein Geprdge abgedruckt ſeyn, 
das mich uͤber viele Eigenſchaften des Volkes belehrt, welches fie / / 
ſpricht; mit der Sprache des Volkes muß ich alfo über das Volk vie- 
les lernen, wenn ich auch nie einen einzelnen Mann, der zu demſel⸗ 
ben gehoͤrt, mit meinen Augen gefehen habe. Verſtehe ich z. B. das 
Lateiniſche und Griechiſche gruͤndlich, ſo habe ich viele Aufſch luͤſſe 
fiber das Gefühl, die Anſicht, den Geiſt, das Gemüth, und den Ras 
5 rakter der Lateiner und Griechen; herſtehe ich das Eugliſche und 3 
| Schwediſche recht, ſo weiß ich ſchon vieles von den Englaͤndern und 
"Schweden, ohne daß ich das Land und Volk jemals fab. D. B. die 
Sprache if ein Spiegel des Volkes, das fie ſpricht; aus der Sprat 
1 che eines Volks erſcheint mir hell, was es will, wobin es ſtrebt, 
h wohin es fid) neigt, was es am meiſten liebt und uͤbt, kur wohin 
1 ſein eigentliches Leben und Streben geht. Dies erſcheint im Allge⸗ 
meinen aus jeder Sprache; im Befonderen ſieht man, wenn man 
* uberhaupt ſehen kannt in den verſchiedenen Zeiten einer Sprache die 
Fortſchritte oder Ruͤckſchritte, die Stärke oder Erſchlaffung, die Ein: 
falt oder Verkuͤnſtelung, die Lebendigkeit oder Erſtarrung eines Volkes. 
So iſt jede Sprache der Ausdruck jedes Volkes, eine gleichſam 
| in beweglichen Typen ausgedruͤckte leſerliche Geſchichte ſeines Le⸗ 
bens und Weſens. Auf dieſe Weiſe ſieht ſie der Erforſcher und 
Erkunder eines Volkes an. Das Volk ſelbſt aber muß feine Spra⸗ 
* che als feine ditefte Ueberlieferung und als fein heiligſtes Heilig⸗ 
tbum ehren und bewahren: feine Sprache it auch feine fruͤheſte 
if € 
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deſſen Jugend und Mannsalter mit feiner Kindheit in Gleichm 1 
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oeſoigte und ſein frühestes Leben, und fein juͤngſtes Leben kann 
nur ein wuͤrdiges und gluͤckliches Leben werden, in wie fern es mit 
dem fruͤheſten Geiſt dieſer ſeiner Sprache in uebereinſimmung if, 
ſo wie man nur denjenigen einen gluͤckſeligen Mann nennen kan n 


A fees, fortgebildet ward. Well denn die Sprache 


* 
Pr 


* 


| 


iſt, will es ſeine Art mit allen ſeinen Eigenthümlichkeiten 


mehrere Weiſen. Sie geſchieht durch die Ueberſchwemmung de 6 
Landes von fremden Völkern, die als Siegen und Eroberer lange 


die Sprache, ſchlechter werden; ſie geſchieht am ſchlimmſte 


IJ 


eines Volkes das innigſte Gemuͤth, die ne en d I 


ee bekert, e auch das Volk; was die ern 105 e 
verwirrt und verruͤckt, mit Fremdartigem und Ungleichem vermengt, | 
und auf irgend eine Weiſe den klaren und lauteren Fluß derſe elbe 
truͤbt, das hat auch den Einfluß der Verwirrung, Verrüͤckun 
Hemmung, und Truͤbung deg ganzen Volkes. Denn ein ge ige: A 
res und innigeres Element des Lebens, als die Sprache / hat et 

Volk nicht. Will alſo ein Volk nicht verlieren, wodurch es? 


ten, fo hat es auf nichts ſo ſehr zu wachen, als daß ibm 
Sprache nicht verdorben und zerſtoͤrt werde. tee 
+ Diefe Verderbung und: Zerſtöͤrung einer Sprache geſchieht auf 


darin haufen z fie geschieht durch die eigene Erſchlaffung, Bere 
weichlichung, und Entartung des Volkes: denn wenn das Volk 
ſchlecht wird, müß nothwendig auch der Spiegel feines Innern, 


fuͤr das Volk am ſchimpflichſten, wenn es, das Eigene verachtend 
und vergeſſend, mit dem Fremden und Auslaͤndiſchen buhlt, 
dadurch in eine Zwitterei und Nichtigkeit verfällt , welche ) 
die Sprache bitter 8 8 uw Wenn ein ee fo thoͤrigt und 


~ 
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w 8 ift, daß es eine frembe Sprache gar zu ſeiner gore. 
= men und gleichfam adlichen Sprache macht, und alles, was es 
Ne uͤnftig leiten und regieren ſoll, von Kind auf in tiefer fremden 
ache unterweiſen und bilden laͤßt, fo weiß es nicht mehr, wo 
u der Geiß ſeines Lebens niedergelegt iſt, wo ſeine großen Heilig⸗ 
tbümer find, worauf feine Starke und feine Herrſchaft und die 
Gewalt der That und des Befehls ruht: es hat Luſt, zu vergehen 
und unte rjocht zu werden. f 5 
Ich ſagte eben, die Sprache ſey der Spiegel und das Bild ei⸗ 
8 Volkes, der aͤußere Ausdruck ſeines innerſten Lebens, ſeine 
+ Wefdiste, feine Neigungen, feine Anlagen, feine Weltanſicht, 
und feine Liebe und ſein Haß — kurz, alles in allem ſey darin 
a abgedriictt. Wenn dies wahr it, fo iſt es auch unvermeidlich, daß 
i jede Sprade fic) und die Geftalt, welche fie ausdrückt und abbil⸗ 
det, in dem Gemuͤthe beffen abdrucke und auspräge, der fie in 
ſeinen früheken Jahren gebraucht. Wenn alfo z. B. ein teutſches 
1 Kind von ſeinem dritten und vierten Jahre an engliſch und fran⸗ 
i zoͤſiſch ſpricht, lieſt, und ſchreibt, fo muß das Gepräge eines eng: 
lichen und fransdfifden Gemuͤthes ſich mehr und mehr in ihm abe 
1 drucken, es muß zu dem Engliſchen und Franzoͤſiſchen eine Nei⸗ 
gung ja eine Vorliebe für daffelbe erhalten, weil es ja das erſte 
1 geiſtige Leben war, womit man ſeine Kindheit ſpeiſete. Es iſt faſt 
1 unmöglich, daß es in feine eigene Sprache fid je wieder fo hinein⸗ 
i leben und hineindenken koͤnne, daß ihm von dem Gemuͤthe, der 
i Geſchichte, und den innigſten Trieben und Kuͤnſten feines Volkes 
nicht für alle Zeit vieles dunkel bleibe; es ift fat unmoglich, daß 
| es fiir das teutſche Leben und die teutſche Art je die lebendige 
Neigung und Liebe faſſe, welche allein aus dem lebendigen Mitge⸗ 
fl L und Mitverſfaͤndniß des ganzen Volkes entſpringen koͤnnen: 
4 ne wurden glei vom n Anfang an die Schluͤſſel ve verdreht, welche 
EL 
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ihm das innigfte und heiligſte Verſtaͤndniß feines Volkes Sch 
konnten. Das Unglig widerfaͤhrt einem fo erzegenen und gebi 
ten Menſchen, daß er nirgends recht klar wandelt und in 
tritt, es fey denn, daß Gott ihm einen unermeblichen und und ei 
wuͤſtlichen Geiſt zur Mitgift gegeben habe, der vieles vertra igen 
und verarbeiten kann, worin mittelmaͤßige Geiſter untergehen mifz 


ſen; und doch auch der kraͤftigſte und reichſte Geift wird tänft ig 


durch Ungleichheiten und Spruͤnge in Neigungen, pile 
Arbeiten die Thorheit feiner Kinderjahre büßen muͤſſen. 
nun alſo ein teutſches Kind ganz engliſch oder franzöͤſiſch, nb, f 
franzöſiſches Kind ganz teutſch oder ſchwediſch erzogen und belle : 
wird, fo muß es freilich die Geſtalt der fremden Sprache, und 

ſo vieles von ſremdem Leben und fremder Liebe annehmen; al 
ſelten iſt dieſes Kind von Natur mit ſolcher geiſtigen Bierfeitigkeit 
geboren, daß es das Fremde ganz in ſich hinein verſchlingen fain: 
man wird an dem ſchwediſch redenden Sranzofen meiſtens ſe 

daß er an der Seine oder Garonne, an dem franzoͤſiſch BEN 
Teutſchen meiſtens ſehen, daß er an der Donau oder Elbe gebo⸗ 
ren war. Doch dies iſt noch nicht das Schlimmſte; ſchlimmer und 
gefährlicher und das Gemuͤth verdunkelnder und verwirrender und 
den Karakter zerſtoͤrender iſt es, wenn von dem fünften bis ſechs⸗ 
zehnten Jahre des Alters zwei, drei Sprachen zugleich geübt und 
geplappert werden: dann koͤmmt ein rechter ungluͤcklicher Aller⸗ 
weltmenſch, ein vielfarbiges und vielfeitiges Chamaͤleon beraus, 
das nach allen Farben und Karaktern hinſpielt und keine enge 
bejidudige Farbe noch ſtehenden Karakter hat. | 

Will man einen rechten achten Mann haben, der ſein Volk 

verſtehe , erkenne, ehre, und liebe, fo nähre man ſeine Jugend 
und Kindheit mit Einer Speiſe: mit der eigenen Sprache und Ber 
eigenen Gefdidte, RR mit der älteren Sprache und Gee 


| 
| 
Ë 
| 
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raise feines Volks; dann wird er auch das Jüngere und Juͤngſte 
deſſelben wuͤrdig aufnehmen und verwalten. Neben dieſer eigenen 


„Sprache mag er alte, nicht mehr ſprechende, Sprachen lernen, 


8 


1 
‘ 


weil ſie als Geſtalten eines vergangenen und lange abgeſloſſenen 
und abgeklaͤrten Lebens gleichſam wie reine fefte Bilder der ewigen 
Menſchheit dal ſtehen und für ihn nichts Verfuͤhreriſches und Vere 
e haben, zumal da er auf dem Eigenen und Heimiſchen 
feſt gegründet wird. Spaͤter beginne man die Uebung der neuen 
prachen, wenn er dieſe ja lernen fol; man mag fie bis zum rich⸗ 
tigen Verſtaͤndniß üben, fie zu ſprechen bedürfen wenige. Dies 
ſt in frühen Jahren auch gefährlich, weil grade durch das Spre⸗ 
Gen die fremde Geſtalt und der fremde Geiſt und die fremde Art 
ij ee, in das Gemüth eingeht. Man darf im ziebnten 


er das Fremde goin treibt und abt, der lernt das Eigene 
nicht oder er vergißt es. Sein Gemuͤth wird durch das ungleiche 
und Verſchiedene zu fruͤh verwirrt und verdunkelt und nach frems 
den. ‚Seiten bingeledt, er nimmt eine fremde Art, eine fremde 
Liebe, und einen fremden Haß an, und kann die Art und die Lie⸗ 


i be bes Eigenen und Volksthuͤmlichen künftig nicht mehr mit voller 
1 Seele erfaſſen; er hat die Geſtalt ſeines inneren Lebens erhalten, 
unglücklicher Weiſe eine fremde Geſtalt, und hat die hohe Kraft 
und Herrlichkeit des Lebens verloren, womit er unter ſeinem 


Volke batte kraͤftiglich ſtehen und wirken koͤnnen. Aus einfachen 
Keimen entſtehet und gedeihet alles Große und Gewaltige; wer 
Eine Liebe, Einen Haß, Eine Anſicht, Eine Geſinnung bat, wer 
durch Ein großes helles Weltbild die Welt und die Voͤlker an⸗ 


ſchaut, der if ein rechter Mann und ein rechter Menſch. Wäre 


unſere Aefferei und Ziererei, unſer buntes Vielerlei von Bildung 


ee 


KAT NEE EHE 
EN me 
E 


7 


ches und ya fo müßten. mir die Männer ſehen, bie = 
fchafft. Wir ſahen fie nicht. Wir hatten andere Männer, feftere | 
und geſcheutere Männer, in den Zeiten, wo wir nichts als ünfere 


Gleichgültigkeit, Schwaͤche, Kerakterleſt gkeit, kurz jene elende j 
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Mutterſprache verſtanden und in den Schulen etwa acht bis 


Jahre mit dem Latein geplagt wurden. Ich will nicht, daß n 
dahin zurückkehre; aber wir ſollen nach langem Irrthum 19 
wo das Maaß der Dinge iſt, die Graͤnze, wo das Zuviel und 


wenig fid) ſcheiden. Alle ungebuͤhrliche Miſchung zeugt Eitelk 


Mitteldinger, die weder lieben noch haſfen können und deren Zahl 


in unſern Zeiten bei den ſogenannten gebildeten Klaſſen Leden 
heißt. 


Wenn, wie ich eben gezeigt gabe, das ungebuͤbrliche erte | 
nad) dem Fremden, befonders der zu frühe Gebraud einer | 


den Sprache auf den-Eimzelnen fo neutraliſirend und ſowächend 
wirkt, wie viel groͤßer und verderblicher muß dieſe Wirkung auf 


ein ganzes Volk ſeyn! Wenn ein Volk fo ungluͤcklich ift, ſich in | 
eine fremde Sprade zu verlieben, fo will es fich felbft und ſeine 


Eßgenthuͤmlichkeit und Art verlieren und M eine andere fremde 
übersehen. Begegnet ihm dieſes Ungluͤck vollends mit der Sprache 


eines benachbarten Volkes, ſo laͤuft es Gefahr, von dieſem 2 Volke, | 


welchem es ſchon durch die Sprache und das Gemuͤth unterjodt 
if, gelegentlich auch durch die Waffen unterjocht zu werden. Ein 
fo thoͤrigtes Volk hat die Geſchichte vom Bau des Thurms st Ba⸗ 


bel umſonſt geleſen, und nicht bedacht, daß Gott die Verſchi leben, | 
heit der Sprachen ſtiftete, damit verſchiedene Bolter ſeien, daß 


alſo jeder, der Sprachmiſchungen macht, die Ordnung Gottes zu 
fören und feine mannigfaltige Welt zu verarmen trachtet. Daher 


ſollte jedes Volk, welchem ſeine Eigenthuͤmlichkeit und Freiheit 


— 39 — 


Web it, das Geſetz machen, daß die lebende Sprache eines Nach⸗ 
i barbolkes bei ihm nimmer geſprochen werden dirfté, fo daß man 
„ ABE in Tentſchland wohl rußſſch und ſpaniſch und englisch ſpre⸗ 
chen dürfte, aber nicht polniſch, ttaliaͤuiſch, noch ſranzöſiſch, weil 
15 man durch den Gebrauch der benachbarten Sprachen die Schlag⸗ 
‚Bäume niederwirſt, welche die Völker fir das Glück und die Bile 
8 dung der Welt wohlthaͤtig und weiſe von einander trennen. 


5 aut Man ſieht jetzt, wohin ich will. Ich will die Uebung und Ra, — 


4 auch der framöfifhen Sprache in Teutſchland abgeſchafft 
wiſſen. Man mag die fransdfifdje Sprache leſen und verſtehen wie 
andere Sprachen / damit man der Bildung, Wiſſenſchaft, Kunſt, 
is und Art auch des franzöfifchen Lebens genießen koͤnne; aber ſprechen 
fe man fie nicht. Gleiches würde ich rathen, und, wenn ich bes 
fehlen koͤnnte, beſehlen, in Hinſicht der polniſchen und italiaͤniſchen 
2 Sprache: ſie duͤrften in Teutſchland nicht als ſprechende Sprachen 
prangen, weil die Teutſchen fo wenig Polen und Neon als 
‚Srämfen werden follen. 
Was uns der zu allgemeine Gebrauch der ſramöſichen Spra⸗ 
che in politiſcher Hinſicht geſchadet und was er den Franzoſen, 
unſern Feinden, gefrommt hat, das liegt in der Geſchichte der 
beiden letzten Jahrhunderte, vorzüglich in der Geſchichte der letzten 
zwanzig und schen Jahre hell am Tage, alſo daß es meiner Erkläs 
; rung nicht bedarf. Wir waren für das Unfvige gleichgültig und 
abgeſtorben, wir hatten unfre Liebe und Treue, unſre Ehre und 
unſern Stolz verloren, wir fuͤhlten uns den Franzoſen gegenuͤber 
nicht als Volk, wir fühlten uns ihnen gegenüber nicht als belei⸗ 
digte und gemishandelte Teutſche, ſondern nur als beleidigte und 
gemis handelte Menſchen. Wenn es ein Vorzug unſers Gemuͤthes 
. en, wir den Menſchen immer mehr fühlen, als das Volk, fo 
ſouen wir wohl bedenken und auch unſern Kindern und Kindeskin⸗ 


K 
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dern einſchuͤrfen, wie uns die letzten Jahre belehrt haben, daß es 
um die Menſchheit des Menſchen endlich ſchlecht ſteht, welcher das 


N Volk nicht fühlen lernen will. Die Franzoſen fanden, wohin ſie 
a kamen, bei den Teutſchen fat ihr Land wieder; ihre Art und 
iF 


Eigenthuͤmlichkeit bekannt; die ertigkeit und Leichtigkeit, fie u 
begreifen, groß; die Biegſamkeit und Gefügigkeit, in ihre Plane 
und Anſi chten einzugehen, nicht viel kleiner; fie fanden an vielen 

— Orten Vorliebe und Anhang, allenthalben aber fanden fie durch die 

Allgemeinheit ihrer Sprache Helfer, Spaͤher, Verſtaͤudiger, Ein⸗ 7 
: richter, und, was das Wichtigste war, fie konnten ſelbſt dem Une 
lleidlichſten und unertraͤglichſten, was fie thaten und befahlen, eine 

ſauftere und leichtere Art geben, als ihnen in einem Lande mög⸗ Y 
lich gewefen ‚wäre, wo fehr wenige ihre c verÜREBER 

haͤtten. wins Ne 

Dod nicht laͤnger auf dieſem Abwege. Lieber wei Worte ven 
franzoſiſcher und teutſcher Sprache, und vom franzöfifhen und 2 
teutſchen Volke, und ob es nicht eine Weltnothwendigkeit if, dab 
die franzoͤſiſche Sprache die allgemeine fey, ob im franzöͤſiſchen und 
teutſchen Karakter nicht eine gewiſſe Vertraͤglichkeit iſt, welche den 
gleichzeitigen und lelie Gebrauch beider Sprachen nants 

fuͤhrlich macht. 2 a 

Es iſt ein Gemeinſatz, ria durch die vielen unbefugten mine, 
die es gebraucht haben, ein Gemeinplatz geworden, zu ſagen: Was 
herrſcht, das hat ein Recht zu herrſchenz in ſedem 

Zeitalter führt das Gebildetſte und Oeiſtvolleſte 

an: nur weil die Franzoſen den übrigen Völkern 

an Geiſt und Bildung voraus ſind, nur darum find 
fie das erſte und anführende Volk geworden, und 
find es auch durch ihre Sprache, Sitten, und 

Weiſen. Im Ganzen last ſich auch gegen dieſe Worte nicht viel 
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einwenden; wir geben fie im Allgemeinen ſogar iu, nur daß wir 


uns über den Grund der Herrſchaft und des uebergewichts ein 


wenig mit einander verſtaͤndigen. 


ſchen und vhiloſophiſchen Vorarbeiten, welche ſeit dieſem denk⸗ 
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Bildung länger als drei Jahrhunderte gemacht werden mußten, 


Die Franzoſen haben faſt ſeit weibundere Jahren geberrſcht, 
und herrſchen noch, weil fie die Gebildetſten und Geifuotieten 
waren, nicht uͤberhaupt, ſondern fuͤr dieſes Zeitalter. Die Refors 
mation fpielte ihnen die Herrſchaft in die Hände. Die theologie 


würdigen Uebergang zu einer neuen Epoche geiſtiger und chriſtlicher 


damit die Nichtigkeit des Verſtandes gewieſen würde, der fid ane 


I maßt, Vernunft zu fenn, konnten keinen andern als einen logiſchen 


und dialektiſchen Karakter haben: fie fielen alſo vorzugsweiſe den 
; 9 Franzoſen zu, die ein logiſches und dialektiſches Volk ſind. Dieſe 


letzten Jahrhunderte gehörten den Franzoſen an; daß fie fid) aber 


eingebildet haben, fie, ſeyen durch Geburtsrecht und von Gottes 


Gnaden die erſten Europaͤer und werden hinfort für alle Zeiten die 


Anführer bleiben, das ik für die andern Voͤlker ein ungliclider 
Irrthum geworden, für fie ſelbſt der unſeligſte. In dieſer Zeit 
waren ſie die Erſten, und in dem beſchraͤnkten Sinn dieſer Zeit 
konnte man ſie allerdings die gebildetſten und ge iſtulſheſten Euro⸗ 
pder nennen; denn wenn gleich andere Völler neben ihnen auch 


0 nicht faul geweſen ſind, ſo haben ſie doch die letzten Jahrhunderte 
— mehr oder weniger faſt alle in franzoͤſiſcher Geſtalt und im franzoͤ⸗ | 
ſiſchen Sinn gearbeitet, ſelbſt diejenigen, welde fid) feierlichſt da⸗ 
gegen verwahrt haben: und darauf koͤmmt es eigentlich doch an. N 
Ob dieſe Bildung, dieſe Art, dieſer Geiſt, worauf die Franzoſen 
ſich noch jetzt ſo viel einbilden, und worauf wir andern uns thoͤrigt 


auch etwas eingebildet haben, uͤberhaupt ſolcherlei ſind, daß ſie 
Bildung, Art, und Geiſt heiſen koͤnnen, das iſt eine ganz andere 


| 


| 
| 
| 


. . 
Frage. gi der Weltgeſchichte waren ſie nothwendig, weil fe 
waren, und fo haben fie alfo ihre Beſtimmung erfüllt: aber etwas 
Stehendes find fie nicht geweſen, und werden fie nicht bleiben. 
In Epochen des Ueberganges von einem Zeitalter zum andern, was 
dieſe drei verfloſſenen Jahrhunderte offenbar ſind und auch die 
vecten funfpig Jahre noch ſeyn werden, muß man die Arbeiten 
und Werke der Menſchen faſt anſehen wie ſchlechte Nothbrücken, 
a ie die man zur Ueberfahrt über einen Strom ſchlaͤgt, und die fo lange 
i "befahren werden, bis die wirklich feſte und ſtattliche Brücke mit 4 
ik ihren ſtarken Gewölben und Bogen fertig iſt. Die noͤrdlichen Voͤl⸗ 
1. ker Europens nebſt den Franzoſen find von dem Strom des Zeit⸗ N 
alters mehr fortzetragen worden und haben tapfer und unverdroſſen / 
mitgearbeitet; die füblichen haben geſchlafen, weil es ihre Art . 
immer aus dem Vollen und an dem Vollen zu arbeiten: Zeitalten, 
die am Einzelnen klauben, koͤnnen ihr Zeitalter nicht ſeyn. n * 7 
baben die Staliäner und Spanier in ſtolzer Faulheit auf ihrer 
Loͤwenhaut gelegen; die Beit ruͤttelt fie ſchon auf, fie werden 
Herrliches und Gewaltiges zeigen, wann fie einmal ganz im neuen 
ö Leben erwacht find. Es ſchlafen noch mehr Lowen mit ihnen. 
Weil die Franzoſen die Anfuͤhrung des Zeitalters hatten, dar⸗ 
um m ward Moch ihre Sprache die herrſchende Sprache in Europa. _ 
ene macht ſich fo gang unwillkuͤhrlich von ſelbſt durch eine N 
Gewalt, die den Zeitgenoſſen verborgen iſt; die Menſchen und Bil 
fer kommen in dle Gewohnheit und Uebung hinein, ohne daß ſie | 
wiſſen wie. Man hat freilich nebenher manche andere Gründe au⸗ f 
gegeben fuͤr die Hereſchaft der franzoͤſiſchen Sprache, die allerdings | 
auch einiges Gewicht haben; aber das Hauptgewicht liegt in der 
verborgenen Ziehkraft des anführenden Geiſtes, mit deſſen Fluth 5 
die Volker fortfließen muͤſſen, fie mögen wollen oder nicht. Man { 
hat gefagt, weil die frauzoͤſiſche Sprache ſich vor allen andern zu 
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: rin le Beken 
Sate Weltſprache elgne, deswegen fes. fie die Weltſprache gewor⸗ 


: 5 und werde es bleiben, und die Teutſchen und alle andere Bil 


er werden an dem Joche dieſer feansdfifden Weltherrſchaft ders 
geben rütteln; denn die franzöſiſche Sprache babe eine Leichtigs 
keit, Klarbeit, Beſtimmtheit, und Ordnung, die fie vor allen andern 
zu einer Weltſprache geſchickt machen. Dieſe angegebenen Eigen⸗ 
ſchaften der franzoͤſiſchen Sprache ſind als anerkannte von jeders 
pidaniatich fo herausgehoben, daß etwas Tyorigtes zu thun ſcheint, 

er dagegen einzuwenden wagt; doch mus ich dieſe Anſpruͤche der 
Sprache und Ausſpruͤche ihrer Beurtheiler mit einigen leichten 
Bemertungen ein wenig beſtreifen. 

Was man die Leichtigkeit der franzoͤſiſchen Sprache 
lat, tape fic) in mehr als Einem Sinn nehmen, und wird auch 
Häufig fe genommen. Meint man die Leichtigkeit dieſer Sprache 
für die Zunge, fo iſt der Ruhm falſch; eine unmuſikaliſche Sprache, 
die ſo viel durch die Naſe und Kehle ſchnaubt und gurgelt, kann 


2 in Hinſicht der Ausſprache nicht leicht feom, und in der That iſt fie 
es nicht. Auch fie hat ihre Nuͤcken und Tuͤcken, die den Fremden 


ſehr ſchwer zu überwinden find; ihr völliger Mangel an Ton und 
Accent, der wenigſtens faſt jedem fremden Ohre kaum als ein An⸗ 
hauch erſcheint, mehret dieſe Schwierigkeiten noch, weil das Ohr 
durchaus durch die Geſellſchaft lernen muß und durch keine Regel 
lernen kann, wo und wann ein kleiner Anklang von Ton und An⸗ 
flug von Aecent ſeyn darf. — Verſteht man unter der Leichtigkeit 
fo piel als die Geſchwindigkeit und das Fortrollen der Worte iber 
die Zunge, das Wegziſcheln und Wegſäuſeln derſelben im Ger 
ſpraͤche, fo if dieſe Leichtigkeit da, die allerdings für das geſell⸗ 
ſchaftliche Geſchnatter ein Vorzug zu ſeyn ſcheint, ſonſt aber un⸗ 
freitig der größte Nachtheil der Sprache it. — Verſteht al 
a 


“unter der Leichtigkeit endlich die Leichtigkeit der Wortfügung und 


1 
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bes Verſtaͤndniſſes, ſo ſchwebt man in einem großen Irrthum iber ü 
die Sprache, welche die wahren Kenner derſelben ſogleich wider⸗ 
5525 werden. Dieſe muß man fragen, nicht aber die, welche nur 
A den Schein der Sprache kennen, nicht aber ihr Weſen und ibre 
d eigenthünligbe Art durchdrungen haben. Wenn jemand acht bis 
zehn Jahre dieſe Sprache von Jugend auf mit raſtloſem Fleiß ge⸗ * 
ot uͤbt bat, und ſie nachher im geſelligen Umgange täglich gebrauch a 
und wenn die ſer fo geuͤbte Kenner derſelben ſelbſt geſteht, wie den * 
1 Fremden auch in der Wortfügung zarte Feinheiten entzehen und 
viele unmerkliche Fehler ſich einſchleichen, wie man aber die geſell⸗ 
ſchaftliche Bedeutung dieſer Sprache und die Rangordnung und 
den Wechſelwerth ihrer Worte gegen einander viel ſchwerer lerne, 
als in einer andern Sprache, eben weil die Worte durch den 
ewigen Zungengebrauch ſo unendlich viele Nebenbedentungen 
Schattirungen, und Aufpielungen haben, welche fid in den meiſten 
andern Sprachen nicht finden, ſo wird man uͤber dieſe ſcheinbare 
Leichtigkeit und ihre Taͤuſchungen etwas anders urtheilen: was 
die Einfachheit der Wortſetzung zu geben ſcheint, das nimmt die 
geſellſchaftliche Vieldeutigkeit wieder. Wenn man das Ruſſiſche 
und Teutſche oder welche Sprache ſonſt ſechs bis acht Jahre mit 
demſelben Fleiß fuͤr den Gebrauch uͤbt und ſtudirt, wie man ge⸗ . 
wohnlich mit dem Franzöſiſchen thut, wird man auch darin zu einer 
Fertigkeit gelangen, die der Sprache nicht als unmittelbare Eigen? 
ſchaft beilegen wird, was zunaͤchſt der Uebung angehört. 
h Die Klarheit der franjofifdhen Sprache wollen wir nicht 
leugnen. Dieſe aber liegt keineswegs ausſchließlich in ihr ſelbſt, 
ſondern iſt die nothwendige Folge ihres allgemeinen Gebrauchs ges 
worden, wie ein Schluͤſſel nicht roſten kann, den man immer in 
der Taſche umrollt, und wie die Muͤnze blank bleibt, die nicht in 
Kaſten beigelegt wird. Sie war vor zweihundert Jahren fo klar 


nicht, als fie jetzt iſt. Doch dieſen Vorzug beide det Leichtigkeit 
und Klarheit fitetten ihr ſogleich ihre beiden fuͤdeuropaiſchen 
b Schwestern ab, die italidnifde und ſpaniſche Sprache, welche mit 
demſelben noch einen muſikaliſchen Wohllaut und eine großartige 
Majer’ des Klanges verbinden, wovon die drmere und kleimichere 
franzoͤſiſche Sprache nichts weiß. Unſere teutſche Sprache ſteht der 
franzoͤſiſchen an Klarheit allerdings nach, nicht an ihr ſelbſt, ſon⸗ 
dern durch den Misbrauch auf der einen und durch den Nichtge⸗ 
brauch auf der andern Seite. Wir find ſeit hundert und ſunftig 
Jahren durch das Vergeſſen und Abſterben des Eigenthümlichen, 
durch die Geftalt, welche das teutſche Reich und die teutſche Art 
bekemmen hatte, und durch die angeborne und uralte telliſche | 
Neigung, die aus der großen und kalten Geſellſchaſt immer in eine 
kleinere und luſtigere will, aus einem lebenden und redenden Volke 
immer mehr ein gruͤbelndes und ſchreibendes Volk geworden 
Unfere Sprache hat das empfindlich fühlen muͤſſen: das unmittel⸗ 
bar Lebendige, Heitere, und Helle iſt aus ihr ausgeſchieden, und 
kaun nur durch ein Erdftiges Thatenleben, deffen wir ſehnſüchtig 
warten, wieder in ihr erweckt werden. Weil unſere Gelehrten 
meiſtens wie abgeſchiedene Geſpenſter außerhalb dem lebendigen 
Leben ſtanden, und weil unſere höheren Klaſſen die teutſche Sprache 
ſeit lange unverantwortlich vernachläffige und für fie febr haͤufg 
die franzoͤſiſche Sprache gebraucht haben, fo find viele Seiten und 
Berhältniffe des Lebens und Gemuͤthes, unter andern alle die 
leichten und liebenswürdigen Geiſterchen, welche als bunte Seifen> 
blaſen in der Geſellſchaft entſtehen und vergehen, lange unbeleuch⸗ 
tet und unerweckt geblieben; woher follte alſo da die Klarbelt 
kommen? 
Die Beſtimmtheit der fransſiſchen Sprache 
Die Franzoſen ſelbſt rufen uns das immer zu, aber da rufen wit 


| 


ihnen laut entgegen: Ohe! Obe! Da iſt die tentfie Sptache tae 2 

ſendfaͤltig Ihre Meifterin, wenn man fie anders zu gebrauchen ver⸗ 

ſteht; und die meiſten übrigen Sprachen ſind es mit ihr. Ich habe 
an teutſchen Worten, weil die teutſche Sprache fo reich ift,, über 
doppelt ſo viel zu lernen, als an franzoͤſiſchen; aber mit den More 

t ten verſtehe ich auch den inneren Sinn und die Bedeutung ‘derfels 

ben, in wie fern ich überhaupt, in den teutſchen Sinn eindringen 5 

4 kann. Gans anders verhält es ſich mit der franzöͤſiſchen S 

He Freilich hat auch in ihr ein jedes Wort eine urſpruͤngliche, einzige 

A Bedeutung, weil aber das Volk ein durchaus geſellſchaftliches und 

4 foredyendes Volk iff, fo find an jedem Worte durch den unauſbör⸗ 

4 lichen Gebrauch tauſend Seiten abgeſchliffen, die demſelben in au 
ſammenſetzung mit andern Worten eine Unendlichkeit von Neben⸗ 
bedeutungen geben, an deren feiner Anwendung die Eigenen lange 
zu lernen haben und welche die Fremden nie auslernen. Dur 
dieſes einzige geſellſchaſtliche Spiel mit der Sprache und durch die 
unaufhoͤrliche Umrollung und Auswechſelung der Worte ſind 

meiſten nicht nur Nebenbedeutungen angehaͤngt, ſondern viele 2 
durch die Vieldeutigkeit auch ſo erniedrigt, daß ſie im edlen Sinn 
gar nicht mehr gebraucht werden koͤnnen. Nach den Graden der 

Geſellſchaft und nach den Graden der Dichtkunſt und Beredſamkeit 

haben die Worte wie ausgeprägtes Geld ihren verſchiedenen Gehalt 

und Wehrung, wornach fie gebraucht und ausgegeben werden koͤn⸗ 

nen. Dies iſt gottlob nur mit wenigen teutſchen Worten der Fall; 
durch taglichen gemeinen Gebrauch und durch Anspielungen bet 
Schlüypfrigkeit und des Schmutzes find wenige Worte bei uns 

| entadelt, daß fie in der Geſellſchaft hohen Gefuͤhls und edler oe 

ſinnung nicht erſcheinen dürfen. 

Die Ordnung der franzoͤſiſchen Sprache? ‘Se 
meinen fie die Leichtigkeit der Wortfügung,. die ER ihren nape 


a 


die zu den Schaͤtzen wollen, welche wir beſitzen, muͤſſen unſere 


' 

| 

a Gute hat die enge franzoͤſiſche Ordnung in der Wortfuͤgung, daß 
| 

} 

| 

| 

| 

| 


he, — 4 —— 


tang 


fenen Schritt und ihr gleiches Geleis hat, in age ſie gehen 


muß. Damit aber dieſe fefte und fat knechtiſche Ordnung erhalten 
werden koͤnne, muß der Franzoſe, welcher auch der Hilfe des Yes 2 
ents, entbehrt, eine Menge Kruͤcken und Flickwoͤrter gebrauchen, 


die ihre ganz eignen Feinheiten und für den Fremden Schwierige 
keiten haben, die er nur mit Muͤhe uͤberwinden lernt. Freilich das 


5 fie den Ungeſtuͤm und den unmittelbaren Ausbruch kuͤhner Sprünge. 5 
N des Gedanteus und der Rede hemmt und zuͤgelt; man kann ſich mit 


den Worten nicht ſo leicht abſchneiden und durchſchueiden, als im 
Teutſchen oder in andern Sprachen, welchen ein 3 und tig 
MARTE Gang geftattet ift. NR 7 . 
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Wenn man dies alles zuſammenlegt, und noch Manches hin⸗ A | 


zurechnet, was ich hier weder habe aufrechnen koͤnnen noch wollen, 


ſo wird die einzige und allgemeine Vorzuͤglichkeit der franzoͤſiſchen 

Sprache als Weltſprache in mancher Hinſicht erſchuͤttert. Weil 
fie, aber. einmal im Beſitz if, fo mag fie auch darin bleiben bet 
abgelegenen Bölfern, die einer ſolchen vermittelnden Weltſprache x 


bebürfen ; wir als das Mittelpunktsvolk bedürfen ihrer nicht: 


* 


Sprache lernen. Daß wir aber frauzoͤſiſch ſprechen und damit 
fo viel Zeit und Geit vertändeln, iſt zu gleicher Zeit ungeſchickt | 


:% 


und dumm: ungeſchickt, weil wir, was die Franzoſen uns 


geben koͤnnen, durch das bloße Verſtehen ihrer Sprache empfan⸗ 
gen; dumm, weil wir uns dadurch ihnen unterſtellen, und unſern 
maͤchtigſten und gefaͤhrlichſten Nachbarn ein Uebergewicht uͤber b 
uns geben, das ſie nun uͤber zweihundert Jahre gegen uns gee 


misbraucht haben, und immer misbrauchen werden, wenn wir 


gr Nast en von der eitlen Thorhe it. 2 e 


sa 


t nen, fuͤr die ‘Dintomatt Re die Diplotnatifaber 
1% mie man eine beſtimmte lebende Sprache haben, fo 
it die Nothwendigkeit gradezu. Die Völker wurden nicht ſch 
5 1 regiert und die Vertrage nicht ſchlechter gehalten, als 
: x te inifebe. Sprache die allgemeine. diplomatiſche Sprache € 
war. Durch den Gebrauch der Franzi ſchen Sprache bal 
e fih in eine Art Abhangigkeit von den Franzoſen g fet 
heile in die, Abhängigkeit der Meinung, welche unend iel 
deutet, heile. in die Abhangigkeit des Geiſtes. Man fehle ge 
r pend Saprbücher auf von den Weſtphäliſchen Friedensunterhan 
lünsen, wo die allgemeine Obetherrſchaft der frantsſiſchen 


berſchlag im Großen, wie viel die ſramoſiſche Gewandbeit 
Liſt dadurch gewonnen bat, daß fie die wirkſamſte geiſige 0 
die Gewalt der Sprache, vor allen andern gebrauchen 

Denn die Herten pares aller Völker ſamt und rat 


+ weth sd 


Schreiber in der Fertigkeit und Gewandheit rolt haben § 
bleiben muͤſſen. So iſt es denn seihehen, was fid) fogar geſch 


Schaam oft nachgegeben und zugeſtanden haben, was nimmer 
willigt waͤre, wenn die Unterhandter 3. B. auf Lateiniſch mit 
chen Waffen gekaͤmpft haͤtten, oder wenn ſie die uralte und ein 

wuͤrdige Art gebraucht hätten, bei feierlichen und öffentlichen e 
legenheiten durch Dolmetſcher zu reden, ſo daß jeder in der eig 
nen Sprache die Anreden hielt kin die ee gab und 


| 


a Theile einander gegenüber fieben; - „damit feiner ſich etw 
4 su vergeben ſchiene, und die late iulſche Sprache fände endlich al 
. die bermittelnde und entſcheidende Miplomntifde Orte ez 
ben beiden. Ne 

Alles, was bishet iid ify ſcheint gegen die dirid 
Sprache geſprochen zu ſeyn. Go iſt es aber au ſich nicht gemein 
es ſoll nur eingewurzelten Vorurtheilen begegnen, und die An 
che der franzoͤſiſchen Sprache betäinpfen , in wie fern: fie fid alls 
E gemeiner Herrſchaſt anmaßet, nicht, in wie fern fie Überhaupt eis 4 
ne Sprache iſt. Ich habe meinen Grundſatz oben ausgeſprochen und is 
ich wiederhole ihn hier jedes Misverſtandes wegen, daß bet der 
Betrachtung der Dinge aus einem. höheren Geſichtspunkte jebes 
5 Ding, und alſo jedes Volk und jede Sprache, weil ſie ſind, ein 
unſtreitiges Recht haben zu ſeyn; daß alle Abwägungen und Ver⸗ 
eleichungen thoͤrigt find, wo ich im Allgemeinen zu beweiſen ſuche, 
„ be „B. das teutſche und engliſche Volk oder die teutſche und 
h che Sprache beſſer feven, als das framzoͤſiſche Volk und die 
kanne Sprache. Denn wahrlich jedes iſt in feiner Art gut, 
* wie es iſt. Wenn man aber von einem beſondern Falle ſpricht, ſo in 
1 n wir die Gegenſtaͤnde gegen einander ſtellen und vergleichen, 

& mir müſſen das Einzelne beleuchten und die Vortheile und Nach⸗ : 
5 theile des Einzelnen herausheben, kur, wir muͤſſen faſt in dem 
* Glauben handeln, als wollten wir nur das beweiſen, bat das eme 3 f 
Bs . als das Andere. reg 
‚3 Wie geben jest über auf das Framdfifche pes Teutſche insbee En 
10 fondere, und fielen die beiden Völker und Sprachen in ihren 
„ Hauptverſchiedeuheiten einander gegen uͤber, damit wir wiſſen, b 
dieſenlgen Unrecht haben, welche behaupten, der Sramoie und 
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RR Art ind ude können den deuuſcen nur bewerben ra 
Sn bilden. 5 x 
Die beiden groͤßten Bertöienkeiten der beben miter me 
ben fih alſo au? : . 
Der Franzoſe hat Sine . Neisse 
zu m Volke, der Teutſche hat eine 1 
5 Neigung zum Menſchen. : ik 
Der Franzoſe it ein ſprechendes, der zeutrde 
er ein denkendes Volk. En 
Was heißt das: der Franzoſe hat hide 16 % 
de Neigung zum Volke, der Teutſche hat eine B 
wiegende Neigung zum Menſchen? Ich will verſuchen, 
es zu erklaren wie weit die innetfien Gemüthsanlagen eg 
fer in ihren Verſchiedenheiten ſich “erklären laſſen. Der F 
iſt von Gott ſo erſchaffen, daß er fein Leben für ſich alle 
lange ertragen kann; er will es unter Menſchen wiederge oe 
ſehen, er will es in die Menge hineinſpielen, er will in andern le 
ben, von andern bemerkt ſeyn, durch andere getragen ſeyn, fir ö 
fid allein fuͤhlt er fih unbehaglich und nichtig; in der 8 in 
er ſchwimmen und verſchwimmen, dahin find alle feine 2 „ 
ſtellt; ohne beſtaͤndige Geſellſchaft, wenigſtens ohne den Gedanſe ö 
dieſer Geſellſchaft, ohne Volk iſt er nichts, athmet er nicht, 
pfindet er nicht, kurz lebt er nicht. Mit dem Teutſchen ver 
es fid faſt umgekehrt. Freilich if auch er geſellig, in wie ok 
der Menſch üborhaupt ein geſelliges Weren iſt, aber er bat en feir 
ner Natur mehr angebohrne Neigung zum Menſchen, als zum Volk. 
So wie der Franzoſe keine Ruhe hat, er verliere fid denn in ame 1 
dern, fo hat der Teutſche keine Ruhe, er vette ſich denn von Zeit zu 
Sekt aus dem Volke und aus dem Gewuͤhl, und kehre zu ſich feibf, 
d. he zum Menſchen, zurück, | Der Franzoſe wil das Gefühl des 


— 61 Om 5 


( einjelnen Dafeyne wo es ihn uberfaͤllt, auf das geſchinde e be 


ſeyn weil es ihm ein läßiges und gudlendes Gefühl if; der Ceut⸗ 


ſche lechzt und ſchmachtet nach dem Gefähl dieſes einzelnen Dae 


ſeyns als nach der ſtillen und verborgenen Quelle aller reinen Gluͤck⸗ n 


ſeligkeit, und achtet die Augenblicke fur verlorne Augeublicke, 


welche ihm das Getümmel der Welt oder das Volk geraubt hat. 3 


Der Franzoſe bildet in ſich alles aus in Beziehung auf andere, er i 


Det» 
* 


ſchließt ſeine Gefühle, Gedanken, Thaten, kurz fein ganzes Leben 


andern an, die neben ihm finds der Teutſche bildet in ſich aues 
aus in Beziehung auf ſich, er mögte ſich gern von allen Banden 
des aͤußeren Lebens und der äußeren Verhaͤltniſſe löͤſen, und allein 


in feinem Innern leben und genießen, und gleich dem Seiden⸗ 1 
wurm fein buntes Fantafieuhaus und Fantaſiengrab um ſich zuſam⸗ 


menſpinnen. Daher if ihnen beiden geſchehen, was natürlich gez 
ſchehen mußte: daß der Franzoſe, mit dem zu großen Triebe der 


eigenen Karakter hat; und daß der Teutſche, der zu großen Neigung 


Bi: zum einfamen Daſeyn und zu den verſchloſſenen Freuden des Her⸗ 
end und Hauſes nachgebend, dasjenige zu ſehr verloren hat, was zu 
dem ganzen Volke übergehen und ſich in dem Volke verlieren ſoll, 
kurz was ihn mit der Menge in Verbindung fest und erhalt. Man 
könnte ſagen: der Frauzoſe it ein Volk von Ameiſen und Bienen 
. geworden, und der Teutſche ein Volk von Adlern und Naben: 
Dileſe Vergleichung if wirklich treffend, und paßt nach allen Selz 
ten hingewandt; fie paßt auch auf die Verfaſſung der beiden Bile 
ker. Durch feinen überwiegenden Trieb, fid) im Ganzen zn verz 
lieren, if es dem Framoſen ergangen, wie es Würmern und In⸗ 


ſekten ergeht; er hat alle einzelne Kraft und Gewalt, allen ſtill 


wirkenden und gegenwirkenden Widerſtand verloren, der im Ger 


a 


__ Gefelligheit fortfließend, ſein ganzes Daſeyn in andern verſpielt 
und verllett, daß er gewöhnlich: für ſich kein eigenes Gemuͤth noch 


mutbe liegt; deswegen Gat das franzöfifche Volk gleich Bienen und 4 


mieder der blindefen und graufamfen Willkühr. Sollte derjenige, 


98 


S haben? Durch feinen überwiegenden Trieb, ſich zu vereinzeln und 


und ſein Elendiges geſchaſſen, er hat dadurch auch die Auflöfung 
des Großen in viele kleine Staaten und Gemeinden, er bat dir 
Bertheilung und Zersplitterung ſeines Volkes und Reiches ger 


und Wirbel ewig umrollen und umſauſen laͤßt, koͤmmt n 


ſich allem andern anſchließen will, ſchließt er ſich keinem 


thes und Karakters neunt, kann fic) in ihm nicht befestigen; er if { 


Ameiſen ſchon lange deſpotiſche Herrſcher gehabt und dienet jetzt 


der jetzt den Thron des Heiligen Ludwigs und des Vierten Hein⸗ 
richs (händet, nicht mit einer innerlichen Schadenfteude, die auf 
das Volk anſpielt, die Bienen zu ſeinem Familienwappen gewahlt 


von dem Ganzen absufoudern, hat der Teutſche fein Treſfliches 


nen, welche ihn in der letzten Zeit fo Wah te 1 
gemacht hat. ay 

In der Mitte liegt das Maaß der Dinge und das ed 
die Kraft. Der Franzoſe, welcher ſich in dem geſelligen € 


Frommer: Beſchauung und ruhigen Beſinnung feiner ſelbſt: das N 
Einſache, das Staͤtige, das Große, was man Staͤrke des Gemis 


immer nur ein Theil, und bleibt immer nur ein Theil, we Li R 


gang an: er kann daher nichts Ganzes zuſammenfuͤgen und lden , 

er iſt daher in fremde Herrſchaft und Wilkühr gegeben, und Fete 

ner ruhigen Beſtaͤndigkeit und Freiheit fähig. Der Tentſche, fe 
cher dem Getuͤmmel und Strudel des Volks entflieht, + . 
ſein Gemuͤth und ſein Gluͤck gern mit den engſten Schranken u 3 
ſchließt, wird wieder zu vereinzelt er wird oft faſt ein eindbif 
Weſen, das ſich bloß mit der Welt der Geiſter und Tränme we 
det, das in Idealen lebt und mit Idealen fpielt, und Bole un 


5 ibn das ‘Unglie, das auch an ſeine hire Hovey warnt und ‘the Er 
4 mahnt, daß der Menſch auf dieſe Weiſe auf Erden nicht einfam 5 
glbeelich ſeyn darf, daß er ſein Leben auch dem Ganzen hingeben, & 
daß er ſich an das Ganze anſchließen und in das Ganze einſchlie⸗ % 
ben, daß er ſich oft in dem Volke verfierer fol. Ein Volk, bei 
welchem der gefelige Trieb und der einſeme ried im Oleidiges — = 
1% wicht iſt, mag allein ein glückliches und gerechtes Volk genannt 4 

® werden und wird die Freiheit zu ſchaffen und zu bewahren wiſſen. 
5 Wer immer bloß Volk ſeyn will, wird zuletzt fo nichtig, als wer 
4 opi bloß Menſch ſeyn will. Wer den Menſchen und das Volk er 
würdig zu vereinigen weiß, der wird ein Bürger, er wird, was 2 
4 2 e Alten im boben Sinn einen politiſch en Mann nannten, 
ein Menſch, deſſen hohe Wüͤrdigkeit und Gluͤckſeligkeit von den 15 
Unſfrigen wenige begreifen koͤnnen. An manden Englaͤndern und 
Some kann man r fine Schatten * e ae 70 
ſeben. pied 
Br Der Sranssfe tft. ein eser der dentſche Hij 
fen denkendes Volk. Ich ſcheine mir mit dieſen Wotten 
zu widerſprechen: Oben fagte ich, Sprechen und Vernunft — 
fou gewiſſem Sinn Eins; alfo muß das Sprechen und das Den⸗ 
ken gerniffermaßen auch Eins ſeyn. Was will ich alſo ſagen, wenn 
35 ich das ſprechende Volk und das denkende Volk einander gependber 
ſtelle? Ich will nicht fase, daß der Franieſe von dem Teutſchen 
fo verſchleden it, wie z. B. die Nachtigall von der Kraͤhe / oder der 
ee bon dem Pferde fonder ich wil damit uur eine Verſchleden⸗ 
1 welche das eine Volk als Volk dem andern doch 
aM, tgegenfest. Das Sprechen iſt auch Denken, die Worte 
wi 16 15 verhärtete und ‘perfteinette Gedanken, von der Vorwelt 


Aberliefert, welche durch die Lippen der Sprechenden wieder in 
5 a lebendigen Fluß gebrächt werden; aber dus Aft der mur 


“es 


pees 


(bieb; daa Sprechen iſt ein leichtes und fiegendes Oenken, dat 
Menken ſelbſt, oder das Denken im engeren Verſtende, Af ein ru⸗ 


hendes und verſinkendes Denken? das Eine geht in die Weite, das 
Andere dringt in die Tieſe. Weite und ‚Tiefe in ihren beiden 


grofiten, Gegenſaͤtzen find. auch die "Gegenfäge. der, beiden Volkes, 5 


von welchen wir handeln. Weil die, Frauzeſen, in der ewigen Un⸗ 


genuͤge immer unruhig und unbeftiedigt, nur in der Menge die 
Ruhe finden, ſo muß ſich ihr ganzes Weſen in geselliger, Mittheis \ 
lung, es muß fid), im Spredhen ‚auftöfens, Daber iſt alles, was 


aus dieſem Leben und feiner Art eutforingen. mußte, bei ihnen 


entſtanden und ausgebildet: Gewandheit, Leichtigkeit, Glätte, ge⸗ 


ſeluge Vielſeitigkeit, das, was die große Welt Liebenewürdigkkeit 
nennt, auch das, was dem Franzoſen esprit heißt und was ſeinen 
eigenthuͤmlichen Geit: und Witz bezeichnet; aber als Mangel; auch 
eine gewiſſe nüchterne Breite und geregelte Abgemeſſenbeit und 
methobiſche Oberſlaͤchlichkeit, welche eben fo aus dieſem Triebe 


hervorgehen mußten; ſittlich die Dinge; angeſehen, Slatterhaftige 


keit, Unbeſtaͤndigkeit, Untube, und Leidenſchaftlichkeit, die aber 
die Geſelligkeit fo. baͤndigt, daß fie, bet aller ſcheinbaren Heftigkeit 
ſich immer bewußt iſt und eine gewiſſe * Außerliche Emnfiyp famteit 
zeugt, die auch nur in, Frankreich zu Haufe ify, und die von uns 


Teutſchen bloß auf einige Zeit aus nachbarlicher Out shigtett 
und e Nee Irrthum als Anſtedlerin aufgenommen Alt, aber : 


a aphid dadurch, bie un Gabe, des Grampofeny, daß er in allen 
kleinen Dingen, G Gefühlen, und Verbaͤltuiſſen dußerlich trefflich 
darſtellen kann, daß er da ein gemachter € Schauspieler if, oe 


geſeuſchaftliche Abfchteifung und Slättung die außerordentliche gers 


egende. 


tigkeit giebt. — Der Franzoſe, alſo, Aft der leichte und f 


Denker, der anelije nm ruhende und Want Deuter Der 


— 3. Oe 2 
erſte entwigert zu viel, er verſüͤchtigt. und verwent den Kern und 
die Kraft; der Teutſche entwickelt zu wenig, er verdunkelt, er 
vergraͤbt, er verſeukt den Kern und die Kraſt, und kann ſie, wenn 
es Noth thut, nicht mit der ‚gehörigen, Leichtigkeit und Gefd wine 2 
digkeit zu Licht und Leben hinauffoͤrdern. In ‚feinem klausneri⸗ 
ſchen, einoͤdiſchen, und ſelbſtgenuͤgiſchen Leben. in ſeinen Traͤu⸗ 
oe men und Idealen verliert er das, wodurch das Volk und die Welt 
gefaßt / verſtanden, und beherrſcht werden; während er: alles in der 
Idee erfaſſen will, entfliegt ihm alles in der Wirklichkeit. Der 
Franzoſe legt feinen Schatz aus, und prahlt damit vor aller Welt: 
er wird von allen Haͤnden betaſtet, beſchmutzt und ae ; 
auch wohl, wie es zu geſchehen pflegt, zuweilen von Dieben ge⸗ 
ſtohlen; der Teutſche dagegen moͤgte den ſeinigen allen Augen und 
Gedanken . Menſchen verbergen, und vergraͤht ihn deswegen 
oft ſo tief, daß er ihn ſelbſt nicht wiederfinden kaun, oder daß, 
wie das Volksmaͤhrchen fabelt, die Unterirdiſchen ihn ſo ganz zur 
Tieſe hinabziehen, daß nur ein Teufelsbanner ihn wieder ans Licht 
b binauflocken mag. Weil der Teutſche ſich und fein Gemüth nicht 
4 gleich dem Franzoſen durch die Geſellſchaft entwickelt und bildet, 
und ſich überhaupt der geſelligen Mittheilung und der Verſchwim⸗ 
mung im Ganzen zu ſehr entzieht, ſo leidet er an nubezläflickeit, oe 
Schwere, Nauhheit, Ungefügigkeit, Dunkelheit, und Geſtaltlo⸗ 
ſigkeit; es geſchieht ihm, daß er, was man ſo ſagt, ſeine Gedan⸗ 
Len nicht von ſich geben kann. Dieſe Unbebülflichkeit, Ungeſchlif⸗ 
fenheit, ‚Ungefügigteit, und Seſtaltloſigkeit erſcheint nothwendig 
| ſt auch in ſeinen Sitten, und macht große Tugenden, die er von 
* ſeinen Bitern empfangen hat, weniger anmuthig, als ſie ſonſt ſenn 
® würden. So wenig als der Menſch durch den bloßen Umgang mit 
4 Menſchen t das Vollkommene erreichen und entwickeln kann, fo wer — 


ug, fans ¢ et es alein durch den wesen 1 dui, und RN 
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ja wenn er taͤglich und ſtuͤndlich mit allen Himmliſchen lebte, er 
würde, von Menſchen abgeſchteden, doch zuletzt aller der wohltha⸗ 
tigen Organe entbehren / wodurch die gegenſeitige Mittheilung und 
Erganzung des einen Menſchen an den andern und durch den | 
andern allein moglich wird. Der Franzoſe it zu beweglich und 
leicht, der Teutſche zu flare und ſchwer. Wenn aus beiden einer | 
gemacht werden koͤnnte, fo mögte wobl etwas Vollkommenes her⸗ 


auskommen. N 


Wie die Voͤlker gegen einander ſtehen, ſo ſteht auch die (pres f 
chende Sprache der denkenden Sprache gegenüber je 
In der fransöfifden Sprache it alles auf das vollkemmenſte 

ausgebildet, was der Witz und Verſtand im Fluge haſcht und 
ſchießt, was als augenbſicklicher Blitz und Schaum des Gemüthes 
in der Sekunde entſteht und vergeht; vielſettig entwickelt iſt fic, 
alle mannigfaltigſten geſellſchaftlichen Verhaltniſſe auszudrücken, 
und von den verſchiedenſten Seiten und mit den mannigfaltigen 
Färbungen und Beleuchtungen alles dasjenige zu zeigen, mas als 
ein duͤnner Athem und Klang des Gefühls und der Geſtnnung im 
gewohnlichen Leben gefelligen Treibens Aber die Lippen rollen darf. 
Oadurch it aber auch geschehen, weil man zu viel zuſammenlebt 
und alſo in Frankreich meiſtens ſprechend denkt, daß vieles von 
Gefuͤhlen und Geſinnungen auf den Lippen umzerollt wird, was es 
eigentlich nicht dürfte: daher eine Entbeiligunz des Gemüthes, 
die fic) mit der falfchen und verbuhlten Schaam *) prüdet; daher 
eine gewiſſe Schluͤpfrigkeit und bewußte und verzierte Unverſchaͤmt⸗ 
beit der franzoͤſiſchen Srrache, die in keiner andern Sprache ſeyn 
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Fr. ſich prüden ein gutes aites teutfiges Wort fuͤr fig sieve 9 
ſich affen; im Somiten prüden, im Schwediſchen peren 


, > 0 oS 6 B, ; 


barf. Die ganze Sprache ift fat bloß Geſellſchaftsſorache ra 5 


und manches Wort hat fid dem Gemeinen bequemen mürfen, wab 

bei einem maͤßigen Gebrauch ungemein geblieben wares viele der 
heiligſten Worte find entadelt und beſſeckt, ſo wie es den Muͤnzen 
geht, die durch alle Hände des Poͤbels laufen: das Gepraͤge wird 
bekkitzelt und endlich abgeſchliffen, aber blank bleibt die Münze, 
wenn ſie auch nicht vollwichtig bleibt. Das Zugeſellige ſteht dem 1 


N Gemeinen, fo wie das Zueinſame dem llebermenſchlichen zu unh 


eine Sprache, die ihren ganzen Vorrath immer uͤber die Zungen 
laufen laßt, verliert die Würde und den Klang für Oichtkunſt und 
Sgitenſpiel; wer feine Koͤrner hundertmal über das Sieb ſpringen 
att, wird freilich der Spreu und des Staubes les, aber die Koͤr⸗ 
ner laufen ſich ab und werden felt Spreu. Wirklich entbehrt die 
ſtanzöſiſche Sprache der Majeſtat des Sinnes und Klanges; ſis 
entbehrt ferner durch die zu große Geſelligkeit der Menſchen aller 


feſten Betonung, weil auch dieſe in dent geſeüſchaſtlichen Geſtüſſer 


| 
4 


B 


und Geſchnatter untergehen mußte; ſie iſt endlich in demſelben 

Maafe, wie fie fih für den Bedarf des Aeußerlichen und Geſelli⸗ 

gen bereichert und erweitert hat, für die Bezeichnung der inner⸗ 
ss lichen und höheren Dinge, für. die Bezeichnung der idealiſchen und 
oe feligen Welt drmer und enger geworden: oder vielmehr, weil das 
Volk von Anfang an den überwiegenden Trieb zur Geſelligkeit 
afi batte, iſt fie nie ſehr reich Were, ae Zeichen für vie wands 


und goͤttliche Welt. n an ut 


In der teutſchen Sprache if das am wenigſten seven wee 
N A Geſellſchaft und das Zuſammenleben der Meuſchen entwickelt 
und bildet, theils weil der Teutſche kein franzoͤſiſch geſelliges und 
ſrrechendes Volk iff, theils auch, weil die ſogenannte höhere und 


5 ie Geſellſchaft, welche durch ein gewiſſes idealiſches Nichta⸗ 


am meiſten Trieb und Zeit hat, die Sprache durch Sprechen 


> 


i 


auszubilden, ſich der tentſchen Mutterſprache ſehr entfremdet batte 
und oft lieber zin einer fremden Sprache ſchlecht lallte und buchfian 
bite, als die eigene zu einer Biegſamkeit, Glatte, und Gewand⸗ 
heit entwickelte, wodurch ſie auch ihr leichteres und idealiſcheres 
Leben, als die Menge haben kann, und die zarteren Verhaͤltniſſe F 
und feineren Farben und Schimmer deſſelben hatte ausdrucken * 


f Binnen Auf dieſer Seite liegt ein großer Sprachſchatz des Waters, | 5 
landes noch faſt unberuͤhrt und ungebraucht, wie gediegenes Ert 8 


wiſchen feinen Felſen, das der Hand der Bergleute wartet, die es 
ans Licht binauffoͤrdern ſollen. Reich iſt der andere Theil dere 
teutſchen Sprache, welcher, vom geſelligen und toſenden und ſpre — 
chenden Leben abgewendet, in der Einfamfeit des Umgangs mit 
Göttern‘ und Geiſtern pflegt, und in filler und frommer Betrach⸗ 
tung das entwickelt, was die Natur dem Menſchen als Wunder N 
offenbart, oder als hieroglyphiſches Näthfel: zufüfiert, oder was in 4 
ſenen heiligen Augenblicken entſteht, wo die Seele fich aleichfam: 
ſelbſt belauſcht und wo das innere Leben wie bluͤhende Inſeln vole — 
lebendiger und lieblicher Schöpfungen aus den dunkeln und ver⸗ 
borgenen Tiefen ihres Oceaus aufſteigt und ſich von dem ſeligen 
Geiſte beleuchten und beſonnen laͤßt. Alle Bezeichnungen, welche 


ein unmittelbares Aug und Ohr fuͤr die innerſte Natur und ihre s 


heiligen Gehe imniſſe andeuten, alle Beſchreibungen des wee 
lebens, und was die Getter, und Geiſter in dem Licht und den 
Klange und in der Wonne des Himmels und der Geſtirne ven 
Seligkeit ſchluͤrſen — alles das iſt in der teutſchen Sprache mit 3 
einer Mannigfaltigkeit und einem Neichthum abgeſpiegelt und au 
gedrückt, welchen ſich wenige Sprachen gleichſtellen koͤnnen; fo: wie: 
auch alles, was unmittelbar empfindet und denkt und was die 
Gründe, und Verhaͤltuiſſe des Empfindungsvermoͤgens und der 
Denkkraft beſchreibt/ auf das re ichſte und bluͤhendſte entwickelt if 
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| be enn be kerle, ei we Beede and gta, 
ig mehr, das Einſame und Eigene ausgebildet haben, go iſt ihnen 
en, daß der zu äußerliche Gebrauch Mae te ei 
# eemein und dic gemacht hat, uns hingegen it geſcheben daß d 
den au Anneplicpen Hebtauch viele uuferer, Worte zu zart uud dünn 
7 geworden ſind: fie. haben ſie eutadelt, wir haben ſie geſchwächt. 
. Weil wir mehr das Denkorgan als das Lebensotgan e 
| fo, find. oiele ktäſtige und lebendige teutſche Worte, immer in abe 
gezogenen Bedeutungen gemieb raucht, qulepe dünnen und ſchwäch⸗ g 
4 pen Gefpenfernoaleid geworden und haben für das Leben und 5 
0 ir die Dichtung gans, den vollen und tapfern Gehalt verloren. 
uns bat haͤuſig eine magere und dürftige. Wortphilofonpier" 
% em Birma, Formeln die,Geifer zu beſchwören und ſeſt⸗ 
a jen meinte, ‚gekündigt, wie bei Man; bas enge Tate : | 
fat und Geſchnatter fuͤndigte. vn wir | 
re Ge Diefe,Begenfüge, des Teutſchen und banden on naa 
= and Sarakter,, woruͤber ich ein kleines Lichtlein gehalten habe, find: 
ax e zunachſt am Tage liegen Es ſind ihrer viel mehr, und. 
w rden, ſich auch. in kleinen Beziehungen. und, 3 
gegen einander fielen, und mit einander vergleichen lafien, pinto 
Be oft mit fo, treſſender Aehnlichkeit und Verſchiedenbeit und 
mit ſo acht! komiſchem Spaß, daß die in allem, auch in den groͤßten — 
; Kleinigkeiten, erscheinenden Gegensatze die innigſte Ergötzung des 
a Betrachters hervorbringen mußten. — Doch haben Viele be⸗ 
Hbauptet, die Franzoſen und Teutſchen teen, einander naher als 
a ier von wir angedeutet ifs, es ſey doch eine gewiſſe Vertfäglich⸗ 
| „ keit, eine gewiſſe Ueberetuſtimmung, n wenigſtens doch ein leichter 3 
3  Mebergang i in Gefühlen. und Anfichten, iwiſchen ihnen, die ſich z. B. 
19 en dem Franzosen und Siglidner und dem Franzoſen, und 
4 Sa finden, A e 8 fig. 105 ph neben e 
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wohnen. 900 feugue den Schein nicht, woraus diefe ziemlich “ 
wöhnliche Behauptung fließt, aber ich leugne die Vertraͤglichket 
und liebereinſtimmung; doch gebe ich zu, daß der Teutſche ſich il 
den Franzoſen eine gewiffe ihm fremde Farbe hat anſtreichen Caren 
die zuweilen taͤuſchen könnte, als fey auch eine große innere A 
5 ‘Were der Völker da. Ich ſage, wie es it. 4 } 
Wie ſich mit den Graͤnzen der Sprachen Gemuͤth, Neigung N 
Art Gitte von ‘tret faſt in gleichem Klima und in fo vielen Apis 
lichen Verhaͤltniſſen lebenden Voͤlkern plotzlich abſtoßen, 3 
freilich etwas Wunderbares, aber es it wahr. Der Bewohner! 
franzöſiſchen Navatra und Languedoe hat mit dem ſenſeits d 
pyrenaͤiſchen Berge wohnenden Spanier Manches gemein, a 
ſeine gewssnliche Volksſprache der ſpaniſchen febr aͤhnlich ite e 
gleichen Urſuchen hat der Provenzale Einiges von dem J 
und Spanier: aber font wie fern ſteht der Frauzoſe dem 
und Spanier! Dieſe beiden letztgenannten Völker laſſen nicht leich 
etwas Fremdes an ſich kommen und in fid eindringen: ſtolz 
‚fie immer nur ihnen ſelbſt aͤhulich ſeyn, und verſchmäͤhen und = 
werfen alles, was den harmoniſchen Einklang ihres Lebens ‘fibre 
finnte; mit hartnaͤckiger Beſtaͤndigkeit behaupten fie, was . | 
gefäut, und keine eitle Neigung lockt fie zu dem Fremden und 
Auslaͤndiſchen. Dieſe Völker find von dem letzten dialektiſchen h 
und klügliſchen Zeitalter, weil es ihr Beitalter nicht war noch fen 
konnte, nur leiſe berührt; die Franzoſen, welche in demſelben an, 
fuhrten, konnten alſo keinen herriſchen Einfluß auf fie gewinn ie Ee 
Aber an ſich ſchon iſt das ganze framöfifche Weren ihnen eine i 
heit oder ein Graͤuel. Auch fie fpielen gern mit dem ca 
mit der Fülle des Glanzes und Genuſſes des Lebens, anny ande 
als der Norden frieten kaun; aber fie find Schauſpieler mit dem 
gamen Gemäthe und der vollen Seele: fie find immer ganz, worſo 


0 Om 8 
Ex 
* bende fie ſetzen immer das ganze Daſeyn drein, und machen das 


Spiel oft zu einem recht tragiſchen Ernſt: ſonſt (pielen fie lieber 


BE gar nicht. Der Franzoſe aber, auch Schauſpieler des Aeußeren, 
ſletzt von dem Inneren immer nur fo viel drein, daß er morgen und 
übermorgen und nachuͤbermorgen noch etwas uͤbrig bat; er it 


3 


haben kann, und if durch dieſe vor der framfiſchen Anſteckung 


oben etwas aufbinden laſſen, er bat wohl für tiefen Ernſt der 


immer der Bewußte, wie heiß und leidenſchaſtlich er fich auch gee 
behrde, und berechnet auch fein Spiel. Dieſe Armuth des Lebens 
gese aber dem reichen und muthigen Stalidner und Spanier mit 

Recht eine Suͤnde und Erbaͤrmlichkeit, und daher hat er gegen das 


— 


- 


ff granzöſiſche eine viel innerlichere Abneigung, ja einen viel inner⸗ 
> Tiherem Haß und eine ſtolzere Verachtung, als der Teutſche je 


und Verkuͤnſtelung gefichert. Der Teutſche hat ſich non dem Fran⸗ 


ieu genommen, was immer nur flader Spaß und fünd- 


uche Bewußtheit war. bend wil dare dale augen n tty, 


klaren. ú 


— iR das Mitteland van turns 16 ie das Land, : 
‚> ebi die andern Volker Europas viele Aehnlichkeiten und Bezie⸗ 


Ks bungen lenken muͤſſen; es iſt der Mittelpunkt der neuen Geſchichte 


und des neuen Chriſtenthums: deswegen unſtreitig das bedeutendſte 


8 „eines Volks das Empfangende, Verſtehende, und Vermittelnde 
Fi 4 liegen, vermoͤge deſſen er ſein Leben und Weſen in andern verlie⸗ 


flütiser zur Annahme fremder Farben und Geſtalten, als andere 

er welche keine ſolche vermittelnde Beſtimmung der Weltge⸗ 

ſchichte haben. Neben diefer allgemeinen Empfänglichkeit iſt dem 
ed * Fr , ps 1 


(Sand der Ebriſtenbeit. Weil der Teutſche zur Rolle eines Bere 
if mittlers und Verſtaͤndigers beſtimmt if, fo muß in dem Karakter 


ren und wenigſtens ſo lange verſenken kann, als der Fremde be⸗ 
dee daß er in dieſelben eingehe. Dies macht den Teutſchen 


Teutſchen bas Meiste mit dem nordiſchen Karakter zemein. O 
leid) in det Wirte Eurbpens wohnend, gehört er doch dem Norden 
mehr an als den Suden, und er muß alſo an ſich tragen, was das 
Gepräge hordiſcher Woölker in. Der Süden hat Feſigkeit; „Klar 
beit, Beſtinmtbeit und ein Aug und Gemüth“ für Cente. 
Maaß der füdliche Perley: ik! klar, heiter, ihm felbſt gleich und 
hm ſelbſrgenägend in ſeiuer Natur. Oer Norden hat Unbe fand 
Truͤbe Usbeſtimmtheit, Maaſloſigreit, und Geſialtloſtskeits der 
wuordiſche Menſch ißt daher Häufig: wankend, unklar, dam end, 
brübleriſch, geſaltlos, und maßlos. Schon das einne 
„die ſeſte Geſtalt der inneren und äußeren Welte in eine mehr be 
wehliche verwandelt, die Welt iſt aus einer plaſtiſchen Welt eine 4 
itafitatigchegewerden. — Weil aus Teutſchland und aud den 
Teutſchen die tiefere und innerliche Entwickelung des Ehriſten⸗ 

b stiet die abendliche Welt offenbar hervorgegangen iſt und he 2 
vorgehen wird, “fo fließt dieſe muſikaliſche Fluth innerer u:. 
ſchauungen und Geſſalten nothwendig in tieferen und mächtinete 4 
Strömungen durch die teutſchen Bruͤſte, als durch die Heren 
underer Völker. Dazu koͤmmt auch das, was der Teutſche mit 
dem allgemeinen nordiſchen Karakter, den ich eben leicht gezeichnet 
habe, gemein hat. Kraft diefer. ſeiuer innerlichen, ja innerlichen 
Anlage hat er eine faſt zu große Empfänglichkeit, alles, was als 
eine gewiſſe Fluth von Empfindung und innerem Leben ihn anſpült, 
in ſich aufzunehmen. Daher hat eine Art franzöͤſiſcher Empſn⸗ 
dungefluth, dite ich eine Suͤudluth nennen will, ihn uͤberſchwemmt, 
und noch liegt ir zuräckgebliebener Schlamm und Schmutz auf 
ee, und er wattet bes wind Regens vom Himmel, der 
er abſpuͤten ſoll. . Hating Chast? a 5 
amper ft un € Elben en iit ebenen sé det 
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het einen iſt, und daß lune aut und werende nid Mh od 
Art und fein Leben das Spaniſche und Italiaͤniſche weit hinter ſich d 
F — Es iſt nur Ein Land in der Welt, nemlich 
Frankreich, und es if nur Ein großes und gebilde⸗ 4 
tes Volk, nemlich die Frauzoſen, ſo denkt und ſpricht 

; nicht allein der franzoͤſiſche Edelmann, Künftler, und Gelehrte, A 
ſondern jeder franzoͤſiſche Sacktraͤger und Mauleſeltreiher. Gene é 
eich hat viel vom Suͤden, aber es erreicht die Ruhe und Genuͤge 
des Griechen, Italiaͤners, und Spaniers nicht; der Ftausoſe muß 
phuͤpfen, wo jener ſpringt, ſchimmern, wo jener blitzt, Spaß treiben, 

' wo jener im Ernſt ſpielt: er iſt der Strauß, jener if der Adler; 

ae r iſt der Bergſtrom, jener it der Oeeau. Jener iſt, er muß fête 4 
4 nen. Frankreich gehört auch zum Norden: der Franzoſe fever 

Fy) Lolte und den Bergen von Clermont und Auvergne hat mit den 

4 ‚meen Genten Engländern, und Polen einerlei Klima: er hat 4 

| auch einen Uebergang zu dem Seſtaltloſen und Verbereſchen⸗ 

i in bes innern Empfindungslebens des Nordländere Aber auch 

bier ſteigt er nimmer bis zum gefaͤhrlichen nordiſchen Abgrund 4 

binb, ſondern flattert und ſpielt auf der Oberſſäche hin, fo daß et 

auf der einen Seite mit dem Schweden, Teutſchen, und Englaͤn⸗ 
er die immer fluthende Welt des Gemuͤthes in muſikaliſchen Cte 

m ungen darfiellen mögte, auf der andern Seite aber mit einer Art 

) _ fibidmoifder Sprödigkeit, die immer das Klare und Feſte will, 

4 ſich wehrt und abaͤngſtigt, daß dieſes Leben nicht zu tief in ihn ein⸗ 

reife, und es auf feine Weiſe mit einer gewiſſen Aeußerlichkeit 9 

einer Geſtalt verziert. Das Ueberſchwaͤngliche und unendliche, 

3 was als der nordiſche Helden: und Goͤtterkarakter mit Wegwer⸗ 

fung alles äußeren Lebens und aller aͤnzeren Geſtalt wie ein Meet 

15 durch das Gemuͤth hinbrauſt; das Ueberſchwaͤngliche und Unend⸗ 

EN ap des muſikaliſchen Chriſtenthums, was auch in der ſyaniſchen 4 


y 
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moeie herrlich abgebildet lebt — das iſt feinem eugen Safe 
groß, und er kaun es nicht hinfließen und hinbrauſen laſſen, well 
er darin untergehen wuͤrde. Und mit ſeinem Gemuͤthe unterzuge⸗ 
ben, bam bat der Frauzoſe nie das Herz; wenn es ſa ſeyn muß, 
will er mit Verſtand untergehen: er will wiſſen, warum und woe — 
b rd ki BR piek, Wa En wi, Moab ande Nee 
lauben der Menſch das Menſchliche und Göttlſche wagen muß 
Ju inten Gedrduge, wo, der Franafe, jum, Sidliudgs wit | 
ſeſt genug, zum Nordlander nicht weich genug war, hat er elne 
eigne Art erſchaffen, wo die Empfindungen theils in nordiſcher 
b Ungebundenheit binguflattern, theils in ſuͤdlicher Geſtalt gebunden 
zu ſeyn ſcheinen. Ich nenne dieſe Art mit einem kurzen Worte 
: franzö tii de, Empfindele i. Es iſt ein hewuß tes und fuͤnd⸗ 
üches Spiel mit, Empfindungen, und ein Andfpielen der Empfn⸗ 
dungen was der franzoͤſiſche Schauspieler oft ſo gut zu m 
bebe es faft wie natuͤrlich und unſchuldig ausſieht. N 
Dieſe teſchenſpieleriſche Gaukelei mit Gedanken und n 
8. dungen, die oft für einerlei Münze ausgegeben wezden, dieſe kün⸗ 
ſtelnde Enwßndſenkeit und ſchauſpieleriſche Empfindelei hat der 
Franzoſe uns empfaͤnglichen Teutſchen, die ſchon vorbereitet waren ö 
durch den allgemeinen, Geist der Zeiten, wodurch die dee 
geiſtige Oberberxſchaft für einige Jahrhunderte bekommen hatt 
wie eine Peſt eingeimpſt. Auch wir, ſonſt ein natürliches und un 
ſchuldiges Volk, und im innerſten Gtunde unſers Wefens einfältig 
und wahr, auch wir haben mit Empfindungen ſpielen und klingeln 1 
gelernt, und nicht gewußt, in welche Kleinlichkeit, Schwachlichkeit, | 
und Suͤndlichkeit wir bineingetrieben waren. So allmaͤchtig iſt Me: 
Zeit und ihre Herrſchaft. Durch dieſe Art, die wir von den Fran⸗ 
zoſen annahmen, und die in unſer Leben, unfere Kunſt, und unſere 
Litteratur uͤberging, ward uns allerdings eine aͤußere franzoſiſche x 


V 
1 Sefnlichfett, ein ſrantöſtſcher Schein anzeſtrichen, der flͤchtige 
\ Augen taͤuſchen und ihnen einbilden konnte, es ſey eine größere 
* Metwandihaft und Verträglichkeit der Karaktere der beiden Völ⸗ 
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Weſene und auch in den Tiefen der Sprachen, welche der Haupt⸗ ; 


blieben die ungeheuren Abſtaͤnde und die nimmer zu verttagenden 
unterſchiede. Wie ſehr wir durch dieſe framBfirde Art, durch 
\ dieſes nerliche und bunte Luͤgenſpiel mit Empfindungen und Gez 
danken von unſerer Wahrheit, Einfalt, Treue, und Tüchtigkelt 
entftemdet! worden ſind, das kann ich bier nur andeuten; aber 9 
flies i es jedem, der teutſche Wiſſenſchaft und Kunst ſtudirt, 
und mit bitterer Trauer oft empfunden hat, wie dieſes gaukliſche 


Unpeit unſre treuen und froͤhlichen Sitten berqududelt und vertan ⸗ 


. delt und unſere Fräftige, wahre, bi ſtarke Sprache geſcwacht and 
1 entue erbt bat. / 
179 ay verwahren uns alſo feierlich und feierlich gegen alle bie 
I: jents en, welde das Zufällige zu etwas Nothwendigem und das 
ge liche zu etwas Bleibendem machen wollen. Auch andere Bie 
ker find von den Franzoſen auf ahnliche Weiſe gefaßt worden und 

| Haben über die Einfäffe ihres Weſens und ihrer Art Klagen zu 

Füßten; zu uns hatte die Pet den leichteſten Uebergang, Welt 

| weit wit benimmt find, das Fremde und Verschiedene mit Deniyss 

5 und Liebe aufzunehmen und uns darüber zur Vermittelung zu ver⸗ 

: fldudigen, theils auch wegen der Nach barſchaft des franzoͤſiſchen 
Volkes und der häufigen Gemeinſchaft in Krieg und Stieden, die 
wir nicht vermeiden konnten. Wenn alſo dadurch ein Schein von 

f Vertraglichkeit iwiſchen uns und ihnen entſtanden if, wenn wir 

a eine Farbe und Geſtalt gewonnen haben, als gäbe es wiſchen 

E 


« 


ker, als wirklich da it. Oberflächtich wurden die beiden Völker 4 
wirklich mehr und mehr zuſammengefuͤhrt, aber in den Tiefen des 4 


. ausdruck und das bejelthnendfte Abbild des nnerfien Weſens ſind, 4 
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ot: ihnen eine arb seswandfat und epi 
er haben wir nichts Geſchwinderes und Notbwendigeres 
als dieſen Schein zu vernichten, und dieſe Farbe un 
abnlichteit, die uns auf der Oberflache angeſtrichen 
loͤſchen; vor allen aber haben wir dabin zu trachten un 
Jung, Vornehm fund: Gerlug zu ermahnen., die Herr 
, franzöfifhen Sprache bei uns fuͤr alle Zeiten zu vertilgen, 
wir kuͤnftig volitiſch frei und innerlich und außerlich acht 
3 Jon können, was nicht allein une felbî„beilfam, und erf 
ſondern auch den Franzoſen das wohlthaͤtigſte ſeyn w 
wir gegen fie aufſtehen und uns in menſchlicher Wider 
He ‚fie harniſchen, werden auch ſie mehr auf ihren rechte 
13 ruckt werden, ſie werden vieler leeren Einbildung 
os werden, und was wirklich gut und menſchlich in ihne 
i deſto glücklicherem Erfolg ausbilden. Wir werden uns 
freierer Wechſelwirkung einander das wittheilen können, 
der große Meuſchenbund und Voͤlkerbund geknuͤpft wird: 
Volk aus ſeinem Beſonderſten und Eigenthüͤmlichſten 
i und Treffliches erſchaffen und eutwickelt hat. Buhlexei 1 
| Aefferei, welche Völker mit einander treiben, und alle Gaukelel 
8 und Spiegelfechte rei der Eitelkeit koͤnnen immer aur nati oee 
bbe. Sf aid Sadia: Gal: Nan ain vista ni a ide Be 4 
| Dahin alſe fuͤhrt dein ‘seoriefenes deutsches! ſo biſt du 
| > Volk empfänglich / vermittelnd, ales Menſchliche und Go 
je der Welttheile, Länder, und Volker aufnehmend, und we 
terhin ausſpendend und ausſendend 2, wie man ein neugeb ohrnes 
Kindlein oder Ptänlein vor jedem rauhen N „ vor je jet 


F 
| 
Ë 
| 
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auch buten und verwahren, damit das Fremde eure angebot me. 


35 


Borsreifichteit und Saat nicht verderbe? — Ja, fo bin id f e 


lichkeit heben wir, und fo miffen wir behätet werden. Aber ich 


3 ſage dir auch, der mir bied ſpottend entgegenwirft, allen andern 


4 i mein Bolt, eine = weiche und kindliche Zartheit und Verlez⸗ | 


Voͤlkern widerfaͤhrt unter gleichen umſtaͤnden daſſelbe; wer ſich 


nicht huͤtet, die duferen Geſſalten fremder Völker anzunehmen, der 
will als ein beſonderes Volk bald nicht mehr gehört werden Vas 
die fremde Sprache, die fteinde Art, die fremden Moden und Site 
uns gebracht haben, was fie in zweihundert Jahren aus uns 
nacht haben, wie unteutſche, ungeſtalte, ſchwaͤchliche, und nich⸗ 


| verſtehen/ wenn wir une die Zett nehmen, elnmal in unſere frühes 
| ren Jahrhunderte zuruͤckzublicken, und lebendig zu fuͤhlen und zu 


f verſtehen, welcherlei Männer die Teutſchen waren, die lauge vor 


uns lebten. Wir haben nur noch die Aehnlichkeiten von ihnen, die 


Schatten; wenn wir wagen, das Fremde auszutreiben und das 


Eigene zu lieben, werden die Wirklichkelten wieder erſchelnen. 
Ja, unſere wackern Vater verſtanden wohl, wo die teutſche Ehre 


Als im Anfange des ſechezehnten Jahrhunderts, da Kart der Fünfte 


| 
| 
I 
. 
5 und Svaniſche in Europa vorherrſchte und in Teutſchland eindrin⸗ 


war, wo das Geheimniß der teutſchen Große oder Schwaͤche ſaß. 


von Oeſtreich und Spanien teutſcher Ratier war, das Italiaͤuiſche 


| tige Männer wit dadurch geworden ſind das können wir füblen und 


gen wollte, wie beſchwerten die Männer fih ber das Verderben 


k mälfher Moden, und über die Buhlerel und Nachaͤfferei, welche 
# die teutſche Jugend mit dem Waͤlſchen trieb! wie ſchalten und 
| klagten fie! Hdufiger wurden ihre Beſchwerden, bitterer ihre Kla⸗ 


teutſchen Zukunft, als nach Karls des Fuͤnften Zeiten in der letz⸗ 
ten Halfte des ſechszehnten Jahrhunderts und im Anfange des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts die frangöfifde, Wuth einriß und 
| Teufel au uͤberſcwemmen drohte, als die Söhne der teut⸗ 
E 2 


gen und Strafen, dunkler ihre Weiſſagungen einer ungluͤcklichen 


dung und — einen A hi nad Paris zu 1 
fin, Hiebenswärdt;, gebildet, böfird, kunſtreich, und 


laute, was fid fran oͤſiſch gebehrdete, kleidete und trug, ut 
mit franzoͤſiſchem Leichtſinn und mit franzöſiſcher Leichtferti 


Da erſchallten viele Stimmen lauter Klagen, Warnungen 


Verwuͤnſchungen, aber die Gewalt der Thorheit war mächtiger, 
die Kraft der Weisheit. Es waren nicht bloß Gelehrte, u 


ſten und Herren, welche gegen das buhleriſche unweſen ihre Stin 


waͤlſchen Tand eiferten, ſondern an großen und öffentlichen 


— 


bief, was Frankreich geſehen hatte, was in franzöfifch 


ehrbaren und einfältigen teutſchen Sitten und Weiſen 


dunkle und kleine Männer wie ich, welche etwa aus Eitelkeit für 
die Erhaltung der teutſchen Sprache und Wiſſenſchaft redeten und 
ſchrieben, nein es waren viele maͤchtige und trefflich teutſche Sûre 


erhoben, welche nicht bloß in ihren Pallaͤſten und Salen gegen de | 


dagegen ſprachen, fondern in ihren letzten Willen für ihre Kinder 
und Kindeskinder Sorge und Achtung für teutſche Art, Tiet 


und Sprache niederlegten. Darum fout we Andenken uns u al 


heute geſegnet fey’ dent ld 
Wendet man ein, daß der keatſche durch die Before, 
welche ich hier begehre, aufhoͤre, ein allgemeines, alles Menſchliche | 


- empfindendes, alles Fremde verſtehendes, und alles Berfdiedenartighe — 


Sinn aufnehmen und verfiehen will, daß er das Verſchiedene! der 


vermittelndes Volk zu ſeyn, ſo antworte ich: dies iſt nur ſcheinbar. _ 


Den Sinn eines Volkes aufnehmen und den Sinn eines Volkes 
verſtehen und andern auslegen, iſt etwas anderes, als dieſes Volk 
und fein Weſen in fid) hineinleben und hineinlieben. Das iſt die 
ehrwürdige Vielartigkeit und Vielſeitiokeit des Teutſchen, feine 
demüthige Allempfänglichkeit und Menfdlidteit, daß er dieſen 
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| 
| 


| 
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Völker bn und vermitteln will. Weil er durch chin boͤſen 
Misverſtand und eine thoͤrigte Eitelkeit, die aus Verkennung ſei⸗ 
nes Volks und ſeiner Wüͤrdigkeit entſprang, auch alles Aeußere 
aufnehmen wollte, iſt es ihm ergangen, wie einem, der, damit er 
recht ſtark werde, ber das Maaß iſſet: fiche, er magert ab, weil 
er es nicht verdauen kann, oder er ſteht auch da wie ein Ftofdy, 


Mas AY 


der ſich aufbläf: und ein Ochs ſeyn will Selbſt wenn es recht 


wäre, das Aeußere von fremden Voͤlkern nachahmen und ſich zus 


eignen zu wollen, ſo if der Teutſche dazu doch viel zu ungeſchickt 
und unbehülſlich, weil Gott ihm zu viele Eigenthuͤmlichkeit und zu 


viel eigenen Grund gab, als daß er ſich ganz aufgeben und vergeſſen 
könnte. Es wird eine laͤcherliche und unſelige Halbheit und Mit⸗ 
telmaßigkeit, worüber man weinen konnte und weinen müßte, wenn 
Gott uns nicht eine wohlthaͤtige Huͤlle Über die Augen wuͤrfe, daß 


wir unſere Thorhelt und Narrheit in ihrer wee kläglichen ee 3 


baͤrmlichkeit nicht febeuEönnens 


ifs geht alſo hervor, daß jedes nur aus feinen eigenen Keimen 
nach feinen: natürlichen Anlagen und Trieben entwickelt werden 
kann, und nicht aus fremden, wenn dieſe fremden auch viel vor⸗ 
trefficher waren, wie Pindar ſingt: TER 
Angebohreuer Adel bricht mächtig hindurch, ‘ 
Wer Gelerntes nur hat, iſt ein ſchwoͤchlicher Maus. 
pen . Innerliche bis zum Mitgefuͤhl und gritserhänbnif 
darf fid jeder zueignen , wenn er kann; denn darin beſteht das 
age meine Menſchliche: wer das fremde Aeußerliche, die Geſtalt 
des fremden Seyns, in ſich aufnehmen will, treibt eine elende 
Auaeferet, die ihm nie recht gelingen kann, und, wenn ſie ihm ge⸗ 
Ungt, fein eigenes Leben ſchwaͤcht und zerbricht, fo daß dasjenige 


verloren geht, was man Tugend und Karakter eines Mannes nen ⸗ 


een was bisher geſagt, beſtritten, ies und erniet 


I v 


v — 70 Omer 
nen kann um welche belden hoͤchſten Dinge es doch allein aaa 


iſt, nach Kenntnitz und Bildung zu ſreben. Wir koͤnnen daher feat 
auch den leeren Streit dahin geſtellt ſeyn laſſen: welche von beiden 


| 


Sprachen die befte ſey / die ftanzoͤſiſche oder die teutſche? Die 4 


Antwort giebt ſich von ſelbſt: ſie ſind beide die beſten, die framde 
ſiſche Sprache für die Franzoſen und die teutſche Sprache fuͤr die 


Teurſchen. Europa ſteht gegenwärtig in einem Fegefeuer, wit 


Teutſche ſtehen darin; durch viele Verwandlungen wird die Welt 
gehen muͤſſen, ehe ſie ihre neue Geſtalt gewonnen hat. unſere 


naͤchſte Arbeit if, das wir uns durch die Waffen von der gräulte — 


chen franzoͤſiſchen Tyrannel befreien. Dazu mag Gott uns vielleicht 
Glüc geben. Aber wir haben nichts gethan, wenn wir nicht auch 
die ungebuhrliche Herkſchaft det framsſiſchen Sprache aus unsern 
Gränten treiben) wenn wir nicht durch lauten Ausſpruch und 
Uebereinkunſt das Geſetz geben die franzöͤſiſche Sprache 
Teutſchland keine ſprechende Sprüche mehr ſeyn. Sobald wir die⸗ 
fen Sieg über verjͤͤhrten Tand und bubleriſche — 
baben, bricht der Täg unſerer Glorie wieder an, und nach wen 
Geſchlechtern werden wir wieder ein teutſches Volk, eine te 

Art, und ein teutſches Leben ſehen! Gottlob, viele wackete ne 
Männer und Frauen empfinden ſchon, wo unſer tlefſtes Uebel wind 
unſte gefährlichſte Knechtſchaft ſitzt; fie fühlen, was wir durch die 
- eldane Thotheit ‚gelitten baben und jetzt durch den Uebermüth der 
Fremden lelden folitent Arbeiten die Framoſen, wo fie die Herren 
mi, nicht planmäßig, unſre Sprache allmäͤlig zu vertilgen und 


nufzufreſſen? haben nicht ſogar die Daͤnen, ein kleines ſchwaches 
Vollkchen, das in der Weltgeschichte kaum gehoͤrt worden aft, m 


Aebuches nutertänben ? Ot dürften rie aber ni ben ien 
bebe wicht e ee 10 


namen: 


N 


Ten, Accent, Muſik: der Teutſche if ein mufitalifhes Volk. Dies 
2 les Hänge der Sprache von nordiſcher Rauhigkeit und Sprödigteit . 
an; aber Klang, Wobllaut, und Biegſamkeit gebricht ihr keines⸗ 


* x 
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' Oben ſchon if Über unſere Sprache geſprochen. Hier noch 
einige Worte. Die teutſche Sprache iſt nach allgemeinem Einge⸗ 


ſtaͤndniß eine der reichſten Sprachen der Welt, tief und ſchwer an 


Sinn und Geit, in ihren Gestalten und Bildungen unendlich frei 
und beweglich, in ihren Färbungen und Beleuchtungen der inneren 


und äußeren Welt unendlich vielfeitig und mannigfaltig. Sie hat 


= 


weges. Sie iſt in dieſem Theile nur zu wenig entwickelt — ich 


= 


| 
| 
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gr 


auf entgegengeſetzte Triebe und Richtungen der Stämme deuten, 


habe oben auf die Urſachen hingedeutet — und mangelt der geſell — 


ſchaftlichen Ausbildung und Abglaͤttung, die fie allein durch die 
Abrollung der Worte auf den Zungen der hoͤheren Staͤnde erhalten 


kun. Dieſe Sprache bat einen Reſchthum, den man wirklich Aus, 


erſchoͤpſlich neünen kann, und den ein Teutſcher mit dem anges 
ſtrengteſten Studium eines langen Lebens nimmer umſaſſen mag. 


Jn zwei Hauptdialekte getheilt, welche wieder eiue Menge Nebenz 


dialekte haben, ſelbſt das Daͤniſche, Schwediſche, Norwegiſche, 


Altengliſche u Hülfe nehmen koͤnnend, kann es ihr für keine if 
neuen Dinge und Begriffe jean Zeichen fehlen. Jene beiden teut⸗ 


Then Hauptdialekte, die wir den Safſiſchen und den Alle⸗ 


manns chen Otalekt nennen wollen, haben in ihrem innerli⸗ 


u Weſen wieder zwei ſehr entgegengeſetzte Richtungen, welche 


die ſie gebrauchten und ausbildeten. Der ſaſſiſche Dialekt, wel⸗ 
cher unſern nordiſchen Stammverwandten näher ſteht, und in den 
eo Landen von Weſtfalen, Holſtein, Mecklenburg, Poms 
mern, der Mark, dem Braunſchweigiſchen, und in einem Theil 
Schwabens und der Schweitz vorzüglich‘ feinen Sitz bat, hat das 
aͤußerliche Geſellſchaftliche, und alles, was ſich aͤuzerlich im kleinen 


offenbart, kurz er hat die kleinen un und äußerlichen Scheine 
Dinge mit einer unnachahmlichen Wahrheit und Natuͤrli 


Dialekt hat mehr eine, innerliche Richtung, das Junere der 


— m en, + 


ae, tir kleineren Lebensverhaͤltniſſen, und in. kleinen un ae. 4 
äußerlichen Gemüuͤthsbewegungen und Erſcheinungen darstellt und 


aufgegriffen, und in Namen, Worten, und Sprichwoͤrtern i 
gelegt: ‚fein Karafter, iſt naiv und komiſch. Der allen 


die inneren Verhaͤltniſſe, die Bewegungen und Erfebeinung A 
tiefen Semuͤthes, das was in der Einſamkelt mit Gott und den 
Seelen uud dem gelirnten Himmel ſich entwickelt, fury das Ge⸗ 
beine, Ernſte, und Große hat er mehr ausgebildet: ‚fein Karaktet h 
it erbaben und tragiſch. gods e EER. 
So reid and. vielfeitig iſt Die, tusche Sprache in ihren 


Gründen und Quellen, ſo viele und große Anlagen zur Vortreſf⸗ 


lichkeit hat fies aber keine Sprache aft, von den Eigenen fo, is . 


ausgebildet und fo ſehr vernachlaͤſſigt, als die teutſche Sprache, fo 


das man Thränen weinen konnte, weun man bedenkt, ‚wie menige — + 
Seutſche den Klang und den Wohllaut und die ed 
Sprache kennen, geſchweige Denny daß fie die innere Tiefe und den 


ſchweren Reichthum ahnden, der fir ſie ein verſunkener Schatz if, 
Wer ſieht — ich frage euch, Teutſche, und eriunere euch daran, % 
damit ihr euch ſchaͤmet — wer ſieht anderswo die Erſcheinung, die 
wir jeden Tag ſehen können, daß von tauſend Teutſchen kaum ein dats 
richtig teutſch leſen und augipredjen kann? So forglos find a N 
der eigenen Vortreſſuchkeit bei der Jagd nach dem Fremden u 

el der Ueberſchaͤtzung des Fremden. Wenn ein gebildeter Schwe 
in Stockholm, ein gebildeter Framoſe in Paris, und ein gebildet 


Italianer in Florenz fo ſchwediſch, framoͤſiſch und italidni 
“prägen, als Männer unferer gebilderfien Klaſſen in ih, 


Stutgardt, Muͤnchen, ja in Dresden, Berlin, und ee we 


* 
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en 3 5 


doede, wohin. follte er ‚fliehen vor dem Spott und Gelächter der 


Bupsrer? Der teutſche Gelehrte, Künſtler, Graf, und Sreiherr be 


ſchaͤmt ſich nicht, feine Mutterſprache zu ſprechen, wie ſein Bedien⸗ 
ter und Kutſcher ſie ſprechens et würde untröftlich ſeyn und bis an 


die Ohren erroͤthen, wenn man ihm fagte, er ſpreche franzoͤſiſch wie 


die Bauern von Auvergne und dem Brande Comté. Alles muß der 


Menſch lernen, der auf Bildung Anſpruch machen will; nur ſeine 
Sprache will der Teutſche nicht lernen, dte foul ihm von ſelbſt 


kommen. Sechs bis acht Jahre quält ſich der junge Edelmann und 


Fuͤrſtenſohn, daß er richtig ſranzöſiſch leſen und ſprechen lerne; 


zehn bis zwölf Jahre zerarbeitet der bürgerliche Schüler fi ſich, dem 


2 Griechiſchen und Lateiniſchen den rechten Ton und Hauch abtu⸗ ; 
lauſchen, was bei einer todten Sprache doch nie zur Klarheit ges 


bracht werden kann — das Teutſche iſt und bleibt ihnen eine 


Rebenface.- Ss iſt es natürlich gekommen, daß man der teutſchen 
Sprache Schuld gegeben bat, was die Schuld der Nachlaſſakeit, 


Verachtung, und Unwiſſenheit ihrer Ueber oder vielmehr ihrer 


Nichtüͤber if. Die Sprache heißt tauh und ſprüd, weil keiner ſich 


die Mühe giebt, fie wohllautend und biegſam zu machen, noch ihr 


Wohllautendes und Biegſames aufluſuchen; fie’ beit verworren und 
verwickelt, well niemand firebt, ihren tiefen Gedankenreichthum 
und ihre unendliche Beweglichkeit in Geſtalten und Biegungen bit 
zur Klarheit und Leichtigkeit durchtuarbeiten; fie heißt unvollkom⸗ 
men und arm für den Gebrauch der feineren und hoͤheren Geſell⸗ 


ſchaft und für die Bezeichnung der Beziehungen und Verhaͤltniſſe 


dieſer Geſellſchaft, weil dieſe Geſellſchaſt das Unmoͤgliche verlangt, 
daß die Sprache ſich ohne ihre Hülſe von ſelbſt für fie machen und 
bilden ſoll, da ſie ſich doch mit einer unverantwortlichen Vernach⸗ 


laͤſſigung und Zuruͤckſetzung fo lange ſchon von ihr zu einer Fremden 


die ſchimpflichſte Faulheit es bequem findet, von den Frantoſen „ 
nennungen zu borgen, welche ſie von den Todten, von den Lateinet ¥ 
und Griechen, gelieben und nach ihrer Weiſe aufseſtutzt haben 


— * 


2 PER Gaber, welde fie als etwas Vornehmere über, fe b. 


| dle Sprache heißt unbehüͤlflich für die Bezeichnung neuer Erfindun 


gen und Gegenstande, weil niemand fie gründlich verſteht, und n 


und welche die Oeldufgkelt Aye Suden in die Nain’ und u 


graben brach liegen und nicht bearbeitet werden. Wen ſere 
boöbere Welt teutſch fpricht, greift fie nicht jeden Augenklick ned 


fremde Sprachen einführt. e ee, > ; 


Man ſage nicht, dies ki Pr und ſcharf geſagt; es ift wahr⸗ 


lich lange nicht scharf und wahr genug gefant: Ich kaun wobl a 
gen: wer verſteht noch teutſch? denn eine Sprache muß verarmen 


und ſich verdunkeln und verlöfcpen; von welcher gane eilten 


einem framnoͤſſchen Worte und eiuer franzoͤſiſchen Se a 
wit über Staatskunſt, Kriegsweſen, ia nur von einem 
Farce oder es befchreiberts gebehrden wir uns nicht, als k 


wir gar keine Sprache, als ſeyen wir ganz ohne pare A 
if sriffe, und ohne Zeichen “fir Geiſt und Begriffe? als ſeyen wir in 
den Aufaͤngen unſerer Bildung, und muͤſſen alles von Fremden | 


holen? wir Reichen,  bie’vergefien Haben, wie reich wir find? Wenn 
ein ſogenannter Gelehrter von feiner Wiſſeſifchaft / ja wenn er nur 
von Kohl und Nüben und von ſchoͤnent oder ſchlechtem he : 


ſpricht, klingt es nicht oft, als ſey ein Mann vom Mond herunter 


gefallen, der die Sprache der Menſchen nicht verſteht? fo Sunk 


unweltlich, und unmenſchlich, fo kloſterartig und inuungsartig 


der arme Menſch fein veroͤdetes und verdumpftes Leben unter le 


Leute hin; von den neueſten und bimmelſtuͤrmenden phllsſonben i 
will ich nicht einmal etwas ſagen. Ich kann mich nicht enthalten, | 
ich muß hier einige Muster geben, und fie dann auf teutſch tigers 


* 
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N fügen! ). Sollen wir nicht endlich wenigſtens user Bennen 7 
was jedes andere Volk ſchlecht nennen würde? | 
So iſt es. Nur ein ganzes Volk, nur ein ganzes großes Belt, 
immer im Gefühl, daß es ein glorreiches und maͤchtiges Volk iſt, 


nur ein ganzes Volk in dem wirklichen Beſitz und in der wirklichen 
Uebung eines lebendigen und freien politiſchen Lebens kann eine 
ganze Sprache haben. Der einzelne Menſch, wie viel Geiſt und 
Semuͤth er immer für fein Volk habe, kann die Sprache“ weder | 


erfinden und machen, noch ſich in den Befig der erfundenen und 
gemachten Sprache ſetzen; nur der gemeinſchaſtliche Gebrauch aller 
erhalt fie in Lebenswaͤrme und Fluß; nur das Leben macht und er⸗ 
balt fie lebendig. Oben it ſchon geklagt, wie der größte Theil der 
vornehmen Welt ſich von der Mutterſprache fa abgeſondert gehal⸗ 
ten hat, als wenn fie für die Gefühle und Anſichten derſelben zu 
platt und gemein waͤre / und welche bedeutende Seite des Lebens 
und der Sprache durch dieſen unſeligen Irrthum alſo dunkel ges 
blieben iſt. Auf eine andere Weife haben die teutſchen Gelehrten 


1 und Philofophew ihrerſeits die teutſche Sprache verdorben. Dieſe 


Klaſſe macht in allen Landern die Sprachen matt und todt, wenn 
die feine und die grobe Welt, welche die Sprache eigentlich übt 


Ee und foridht, nicht immer ergaͤnzend dazwiſchen tritt und die Worte 
dus der unelgentlichen und geiſtigen Vedentung / wohin die Gez 


lehrten fie nothwendig niehen muͤſſen, immer wieder in die eigent⸗ 
liche Bedeutung und ihre lebendige Wehrung zuruͤckzieht, kurt wenn 
die ſe das von den Gelehrten abgenutzte und zu leicht gewordene 


Geld nicht von Zeit zu Zett wieder in die Muͤme bringt, damit es 
eeingeſchmolten und im vollen Gehalt wieder neu ausgepraͤgt und 


J Stehe die Beilage am Ende 


ausgegeben werde. Auf die feutfde Eorade bet biefe stare — ; 
3 aka benepen weil es im Volke ‚gegen fie gar ke 


. an tas Soter: e ; 
Verfaſſung, ohne oͤffentliche Darſtellung, ohne alte Gelegenhe 


das Sprechen in ein Reden zu verwandeln, und alſo bie Spr . je 5 


* 


mit Kraft und Verſtand für einen doheren Zweck, als das gemeine 
Sprechen ſeon kann, zu gebrauchen, konnte ſie auch nicht ı eiter 
5 führens ja auch fie führte bergab, weil die Zeit mit allem Teutſchen 
bergab ging. Zu dieſem allen kam noch die ſchon beruͤ 


gung des Teutſchen zum einſamen und etnielnen geben, (eine Dore > 
liebe, ſich in Ideen und Träumen zu begraben, ſelbſt fetnevgötte ~ 
liche Anlage, in die Tieſen und Hohen der Geisterwelt hinab und 


binauf zu steigen. Der Gelehrte und der einſume Denker führte 


alſo feine Sprache aus dem Leben heraus, wie er ſich ſelbſt dem 


Leben entfuͤhrte. Auf dieſe Weiſe ist es ganz natuͤrtich geſchehen — 


daß faſt wer Drittel des reichen teutſchen Sprach vorraths in N 


lichſter Bedeutung des Worts verſunken ſind und von den 


zu dem machen, was ſte urſpruͤnglich iſt und was ſie durch Bildu n ! N 
werden: foll. Unſere vornehme Welt verſteht nur das fuͤr die ge, 


noffen faft nicht gewußt werden. Grade das —— ' 
reichſte Metall unſerer Sprache iſt aue dem Leben verſchwunden 
und verſunken, und kann nur durch eln kräftiges polttiſches Leben 

wieder heraufgefoͤrdert werden. Nur etwas, das alle Krafte reitzt 
und reibt und aue Männer in die friſche und lebendige Gewalt des f 
troͤmenden Lebens hineintreibt, kann die teutſche Sprache wieder 


woͤhnlichen Beduͤrfuiſſe und Verhaͤltniſſe Nothwendige, fie hat fur 
die feineren Veduͤrfuiſſe und Verhaͤltniſſe nur noch Weniges aus Re 
gebildet; der Birger und Bauer rollt das Gemeine und Alltaͤgliche 6 


— „ — 


um, und, da ihm Froͤhlichkeit und Wardlichteit des Sinnes und 
Lebens durch die ungebuͤhrliche Anſpannung der veralteten Staaten 
wenioſtens fat ſchon ſeit hundert Jahren mehr und mehr verkuͤm⸗ 8 
Mert find, fo hat auch er dasjenige, was in feinen Empfindungen 


und Anſchauungen ſich unmittelbar lebendig, freudig, und poetiſch 


in der Sprache bewegte, von Jahrzehend zu Jahrzehend immer 5 
mehr verloren; der Gelehrte hat die Wörter, welche er faßte, 
durch den zu engen und geiſtigen Gebrauch oder vielmehr Miss * 
brauch, den er in einem nicht menſchlichen Leben mit ihnen trieb, 


zu leicht, dünn, und ge ſpenſtiſch gemacht: kommen fie aus ſeinen 
Händen ja einmal wieder unter das Volk, fo find fie fo zerbraucht, 
daß das Volk ſie faſt wie falſche Münze wegwirft. Auch dieſe Ge⸗ 
lehrten, die ſich wohl weitſehender und vielwiſſender dünken, als 
die Maͤnner ihrer Klaſſe, welche vor einigen Jahrhunderten lebten, 
würden es grob finden, wenn ich ihnen fagte, fie drehen ſich in 
Vergleichung mit Martin Luther, Hans Sachs, Sebastian Brand, 
Moſcheroſch/ und andern Ebrenmaͤnnern jener Zeiten in einem febr 
engen Kreiſe teutſcher Sprache und teutſcher Begriffe herum 
Und doch iff es wahr. Wer nicht in dem Volke lebt, wer nicht 
täglich von dem Volke empfaͤngt und annimmt, wird immer duͤm⸗ 


N mer und enger, wie klug und weit er ſich auch duͤnken mag. 


— ee 


Di.ies iſt die Wahrheit, und dies it das Schickſal unſerer treffe 
lichen und immer noch zu ſehr verſaͤumten und verkannten Sprache. 
Wir waren nichtig geworden, weil wir unſere Sprache verachtet 

hatten; die Sprache war nichtig geworden, weil wir aufgehoͤrt bate 


ten, ein Volk zu fenn. Dies iſt ein Zirkel, der ſich nirgends 
offnet, fo febr iſt Sprache und Volk innerlich Eins. Wir hoffen 
zu Gott, und konnen hoffen, daß wir aus den Getuͤmmeln und Bers 


wirrungen, worin wir noch befangen find, werden errettet werden, 


daß die fuͤrchterliche und denkwuͤrdige Zeit, worin wir leben, eine» 


— 


8 27 eine teutſche gelt us ER u, 80 e daß ſie 
der Anfang. einer teutſchen Zeit iſt. Wir hoffen, und koͤnnen ie 
| fen, daß alle teutſche Maͤnner erkennen werden, wie febr fie in | ich 
q EM seutfche Vaterland verläben hatten, und wie fie alfo auch kein 
tapferes und gluͤcliches teutſches Vaterland haben durften. £ Durch 
den großen und heiligen Kampf, worin wir feben, werben die Geis | 
ter zu dem Vergeſſenen und Verlornen geweckt und gewendet wer, 
den; die Menſchen werden ſich mit neuer Liebe und Treue und it 
neuen Hoffnungen und Arbeiten zu dem Lache Baterlande we a | 


* feligfeit- brachten ; der Adel wai dſe Fuͤrſten . te 1 — 
Sitte, Art, und Sprache ibre Ehre und Freude und ihren Glanz 
uud Ruhm finden und das zu lange geliebte Fremde vermerfens — 
die Gelehrten werden begreifen, daß ohne Leben die Wiſſe ſchaſt 
und Kenntniß nichtig iſt: die Traͤumer werden Thaͤter, die N 
ber werden Redner, die Stummen werden Sprecher erben, u 
werden ein neues Volk werden. Dann wird auch für un 
Sprache eine neue Zeit beginnen. Doch fur dieſes unſer alben 
Heiligthum hoffe ich am meiſten von euch, teutſche Frauen und 
Jungfrauen, ihr Leiterinnen und Bildnertunen der kuͤnftigen © 
schlechter. In eure Hand if Teutſchlands Bünftiges Gluck od 
Weh gegeben; ihr ſollt unfern Söhnen. und Enkeln die Liebe und 
Treue in die Bruſt hauchen, welche nichts als das Vaterlandiſche 
und Teutſche will, welche das Fremde und Ungleiche für das Eigene 
und Gleiche verwirft; ihr follt durch euren Beifall oder Tadel, 
durch eure Anerkennung oder Verwerfung dem ganzen Leben 2 
Richtung und das Streben geben, die dem Vaterlande Hell i * 
Ehre bringen. Die hoͤchſte Gewalt, die ſtille Gewalt der Sitte ı nb 
Meinung, die allmaͤchtige Gewalt des Herzens iſt unter eure Obhut ke 
gethan; ihr werdet fie für das Vaterland. gebrauchen, denn ihr 


> 
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wollet ja die Mütter und Gattiunen freier und ſtolter teutſcher 
Manner fenn. Datum bitte ich euch im Namen meines Volkes, 
und der boͤchſen Ehre des Volkes, der Sprache. Am meiſten aben 
bitte ich euch, fuͤrſtliche und adliche Frauen und Jungſrauen, die 
ihr den glaͤnzenden Reigen ‚des. höheren und idealiſcheren Lebens 
fluͤbret. Euch vor allen gesiemt es, euch zu teutſchem Stolz und zu 
teuiſcher Glorie zu erheben und dem Großen und Kleinen des 
Volks voran zu leuchten. Euer iſt die Aufgabe, zu beweiſen, daß 
die teutſche Sprache auch ihre Grazien und Muſen hat, die in 


Koͤnigsſälen und Fuͤrſtennallaſten erſcheinen dürfen... Nur durch 


euch können ſie die Anerkennung gewinnen, die keine Klagen und 
Beſchwerden cher Beſſeren im Volke ihnen gewinnen werden. 
DQ. ſtellet euch auf die Hoͤhe, die euch gebuͤhrt: wollet teutſche 
Frauen ſeyn, wollet als teutſche Fuͤrſtinnen und Herrſcherinnen | 
‚glänsen, wollet das Teutſche als das Hidfie. und Herrlichſte in 


> eurer Nähe, leuchten laſſen — und die Männer werden glauben, es 


fev. das Hoͤchſte und Herrlichſte. Danu: erf wird die teutſche 
Syrache werden, was fie ſeyn kann, und man wird fie, nicht mehr 
beſchuldigen, wie heute geſchleht, fie koͤnne nicht lieblich, anmuthig, 
und fuͤrſtlich ſprechen, ſie koͤnne nur mit dem Poͤbel ſchelten und 
poltern und mit den Gelehrten verworrene Knoten ane * 
amen Geſpinſte ſchlingen Qu 

Es werden kommen, die da ſchreien diese Grundfare ſeyen 
Barberi: wie es denn viele duͤmmliche und weichliche Menſchen 
giebt, die das Größte und Heilige nicht erkennen konnen; es wets. 


’ D kommen, die da ſchreien, Barbarei, Kannibalismus, . 


E 
4 
i 


Br s mus, wie es denn im teutſchen Vaterlande immer 


- noch zn viele verſteckte und offenbare Fransofenfreunde giebt, wel⸗ 


che alle diejenigen fuͤr Ruheſtoͤrer und Jakobiner erklaͤren, die 
or dem fremden Verderben warnen. So nennt auch Napoleon 


\ 


Td 
* 3 


* > * re 3 


— 80 ri 


Br besides wins und ard warnt, ear, 
‚ Srtafenrduber, Brandfifter, Demokraten, Jakobiner. Dahin if 
es gekommen, daß in Teutfchland diejenigen Safobiner send 


werden welche dle umkehrung, unter achung, und Scha 


des geliebten Vaterlandes abwenden möyten. Ich kann ee 
Schreier und Anklaͤger lachen, weil keine andere Leidenſchaft, 

die Liebe zum teutſchen Volke und Lande, diere Worte hervorlockte. 
Ich weiß eben ſo gut, als dieſe Prediger eines schlaffen ae 


f viſchen Kosmopolitismus, als dieſe Pofaunenbiäfer für Napol 


und die Frantoſen, dieſe Verkündiger des neuen Heils, das 
uns von der Seine kommen ſoll, daß der Boden von Grund aus 
erſchüttert if, worauf die alte Familteneintracht Europens ruhe 


1 aber ich wuͤnſche nicht wie ſie, daß ein wilder Etoberer durch die 


Waffen alle enropdifchen Bolter sufammentreibe und endlich auf | 
ſeine Weiſe eine einzige europdifche Familie ſtifte; denn bel! 

ven find keine Familienverhaͤltniſſe denkbar. Jene große eu 

Familie hat ſich in Zwietracht aufgelöſt, weil alle heiligen 2 
gemeiuſchaftlicher Religion, Sitte, und Gerechtigkeit, or: 
jedes Glied derfelben in ſeinen gebührlichen Grängen hielten, nach 
uud nach erſchlafft waren. Neue Bande muͤſſen geknüpft werden, 
und Gott und die Zeit werden fie knüpfen helfen, damit das Anz 
heil, welches uns jetzt verwuͤſtet, von uns genommen werde. Da 
mit aber die Berbdleniffe diefer großen entopdifhen Chriſtenfami⸗ 


lie würdig beſtehen Können, muͤſſen wir auch die Verſchievendek 


und Mannigfaltigkeit walten laſſen, welche Gott gefallen hat; wir 
muͤſſen jedem Theil derſelben die gebuͤhrliche Eigenthuͤmlichkelt 
und die gebuͤhrliche Freiheit laſſen, damit das Gauze kraͤftig, le⸗ 
bendig, und fröhlich ſeyn koͤnne. Nur die Einheit des Verſchle⸗ | 
denen giebt eine luſtige und goͤttliche Welt der Geiſter, nicht die 
Hen des Einerlei, was gar nicht verbindbar ik, man wolle denn 


n * 
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B eine Stute Deſpotengeißel ein wuͤrdiges und menſchliches Band 
1 nennen. Nimm zwei Kugeln, und rolle fie gegen einander, ſie 
E fiogen fi ch entweder ab und laufen nimmer wieder zufammen, oder 
fie treffen mit gleicher Kraft auf einander und bleiben dann faul 
neben einander liegen; aber vergebens erwarteſt du, daß ſie ſich 
zuſammenfuͤgen oder die Lücen füllen ſollen, welche zwiſchen ih⸗ 
ren gleichen Oberflaͤchen bleiben: ſiehe, fie koͤnnen das Unmoͤgliche 

; icht, aber Körper mit verſchiedenen Flaͤchen und Seiten mögen 
| ſich zuſammenbinden und ihre gegenfeitigen Lien füllen. 4 
5 Dies fen geſagt zur letzten Verſtaͤndigung. Ich ſchließe mit 
ö dem herzlichen Wünſch, ja mit dem inbruͤnſtigen Gebet, daß Gott 
j die Verſchie denheit der Vitter und die Abneigung der einen vor 
den andern erhalte, wodurch die Freiheit und Gluͤckſeligkeit der 
Welt allein beſtehen kann. Niemand ſehnt ſich aber mehr als ich 
nach der Erneuung der zerriſſenen Familieneintracht, wo das Chri⸗ . 
ſtenthum als die milde Lenkerin und Verſoͤhnerin dazwiſchen tritt 
und die kleinen Zwiſte ſchlichtet und verträgt; niemand auch ver⸗ 
ehrt mehr als ich die heiligen Bande, wodurch in einem höheren 
Geiſte die Volker und Länder zuſammengernuͤpft werden, und wo⸗ 
0 durch alles Gute, Wahre, und Schoͤne, wo es immer erwachſen 

N und gebildet iſt, der ganzen Menſchheit Erbe wird, wodurch jene 
yo erhabene Liebe und Menſchlichkeit wird, von welcher weichliche 
ga und knechtiſche Seelen, die vor jeder fotien or mer Hime 
mer cine ame batten. ker e f G 
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Iq wollte ein Stüc aus den Schriften eines der nenen hin, 
melſtuͤrmenden Philoſophen nehmen, und daran zeigen, wie von 
dieſen die Nutterſprache gebraucht und gemisbraucht wird, und 
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wie aus allen moͤglichen Sprachen der Welt Worte zuſammenge⸗ 
tragen werden, damit der fitinbolle Unſiun ja ein recht raͤchſelhaftes 


und uͤbermenſchliches Anſehen gewinne Allein bei näherer Bee 
trachtung unterließ ich beides das Einruͤcken und das Ueberſetzen 


Deffelben ins Teutſche, theils weil die Art ſedermaͤnniglich zu Vee 
kannt it, theils weil ich bertweifelte, das wetende: erklären 
und das Unuͤberſetzliche uͤberſetzen zu Eönnen. nn m 
Doch damit man ſehe, wie ae ere h nachläffig unſere 
beſten Schriftſteller find und ſeyn duͤrfen, rüce ich hier eine Stelle 
ein, die erſte beſte, die ich grade greiſe, aus den proſaiſche 
Schriften eines unſerer Unſterblichen; ſie iſt genommen aus Schil⸗ 
lers Abhandlung über die aͤſthetiſche Erziehung. des 
Menfden. Ich 5 die fremden Worte, die durch teutſche fo 
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leicht Hatten erſetzt werden können, ohne alle weitere Erklarung 


bloß unterſtrichen. S. Kleine prof. Schriften von Schil⸗ 


wenig vor einem gewiſſen Ueberreft von Wildheit und Harte ber 3 


ler, zee zoer S. 180 — 82. tie bei eure 
1801. , 


a 


„Die Lerche Schönheit kann den ani eben fo 


wahren als ihn die ſchmeltende vor einem gewiſſen Grade der 


4 


Weichlichkeit und Entnervung ſchuͤtt. Denn da die Wirkung der 
erſtern it, das Gemüth ſowohl im ppoſtſchen als Morall⸗ 
ſchen anzuſpannen und feine Schnellkraſt zu vermehren, ſo ge⸗ 
ſchieht es nur gar zu leicht, daß der Widerſtand des Tempera⸗ 


ments und Karakters die Empfaͤnglichkeit fuͤr Eindrücke mindert, 


daß auch die zartere Humanitaͤt eine unterdrückung erfährt, 


die nur die rohe Natur treffen follte, und daß die rohe Natur an 


einem Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der freien Perſon gel⸗ 


ten ſollte; daher ſindet man in den Zeitaltern der Kraft und der 


Fuͤlle das wahrhaft Große der Borftelung mit dem Gigante ften 


und Abentheuerlichen und das Erhabene der Geſinnung mit den 
d ſchauderhafteſten Ausbruͤchen der Leidenſchaft gepaart; daher wird 
man in den Zeitaltern der Kegel und der Form die Natur eben. fo 
oft unterdruͤckt als beherrſcht, eben fo oft beleidigt als übertroffen 


finden. Und weil die Wirkung der ſchmellenden Schönheit iſt, 


das Gemuͤth im Moraliſchen wie im Phyſiſchen aufzulb⸗ 
ſen / ſo begegnet es eben fo leicht, daß mit der Gewalt der Bez 
zgilerden, auch die Energie der Gefühle erſtickt wird, und 
daß auch der Karakter einen Kraſtverluſt theilt, der nur die Leis 
denſchaft treffen follte- Daher wird man in den ſogenannten vers 
feinerten Weltaltern Weichheit nicht ſelten in Weichlichkeit, Flaͤ⸗ 
che in Flachhett, Korrektheit in Leerheit, Liberalität in 


Willkuͤhrlichkeit, Leichtigkeit in Frivolitdt, Nuhe in par 
$a F 


thie ausarten, und die aalen Karkifatut * 
die herrlichſte Menſchlichkeit graͤnzen ſehen. Fuͤr den Menſchen 
unter dem Zwange entweder der Materie oder der Formen iſt alſo 

die ſchmelzende Schoͤnheit Beduͤrfniß, denn von Größe und Kraft 
iſt er laͤngſt gerührt. ehe er r für Harmonie und Grazie anfaͤngt em⸗ 
pfaͤnglich zu werden. Für den Menſchen unter der Indulgenz 
des Geſchmacks iſt die energiſche Scoͤnheit Beduͤrfniß, denn 
nur allzugern verſcherit er im Stande der Verfeinerung, eine. Er 
bie er aus Auch Stande der übe geeks ven nae 
5 ee B — W de W ieee pr =P 
sa nat ER tees ts 3 - Ä snes 


(ein Brief, wie viele ſchreiben, die da wee, | 
teutſch zu verſtehen.) 9 A 
My Yukatt (a) ſelbſt zu kommen, mein theurer Graf, be uk 
gen (a) Sie ſich, mir Ihren Sohn als einen kleinen post 
lion @amour zu ſchicken, der mir zwar febr wilkommen 9 
aber in der That ich hätte vorgezogen (a) ſtatt feiner fe 
nem Vater an der Treppe entgegen zu ſpringen. Sie wiſſen, 
liebe nicht (b) über das Geſchehene mich breit zu machen a 


qh + 


paffiren (o) wir hierüber bin. Man hat bier fehr beru⸗ ‘ 


higende Nachrichten von anfern, Armeen (d) und von den 1 5 


/ 


(a) Ale biete wit a bezeichneten Formen find Gauicismen, rdt ee 5 
werden unzählige von ung gebraucht, im Sprechen und Schreiben 
fie beiſen uns beſonders zu dem häufigen Gebrauch unfers tonloſen = 
und ſchleppenden Infinitivs, den jeder, oet broer ers 
meidet, wo er nur kann. 9 | 

(b) Hier gilt, was bei a gefaat if. ft ae SE 

te) Warum ſpringen vriende w Nele mit pin? X 

(d) Heeren. t i ö 


ij 
i 


Siterffen (eh. welche die Armeen unter dem Bender: 


do ch) des Generals Bluͤcher und des Schwedischen Kronprinzen 


gehabt haben. Gottlob die alte Ehre iſt erneuet, man hat ſich mit 
preußiſcher bravôure (g) geſchlagen / und dem Feinde Re⸗ 
ſpekt eingeflößt. Die erſten Nachrichten hier waren al lar mic 


rend (h), wahrscheinlich durch ſolche verbreitet, die ein Verz 
onügen finden, das Publikum zu beunruhigen, oder die in Napo⸗ 


leon noch immer den Meſſias ſehen, der die Welt zur Freiheit und 


; Gluͤckfeligkeit erloͤſen und den ewigen Frieden ber Schaafe ſtiften 
felt, Auch ich hatte ſchon meine mesures genommen zu einer 


anſtaͤndigen retraite; und Sie wiſſen, daß ich nicht der Erz 
fie bin zu fliehen 6). Uebrigens muß ich Ihnen fagen, ſehe 


ich ruhig in die Zukunft, das Maaß des Verbrechers iſt voll, die 


Verblendung der Menſchen iſt entzaubert, die Voͤlker fangen wie⸗ 


der an fih zu fühlen, und auch Gott iſt mit uns, weil wir mit 


uns find. Selbſt nur die aͤußeren Verhaͤltniſſe der Dinge an zu⸗ 


5 f ehen do), find wir im Vortheil. Alſo, mein lieber Graf, kom⸗ 
men Sie zu mir, denn nun fliehe ich nicht mehr tuͤckwaͤrts, und 


3 eie ung bel einer Bole Punſch durch die SE des 


Et woerden die ‚tie gewonnen haben. 


“eb Befehl. 


(e TLapfereelt, oder Bravheit- Brad; ſchwebiſch bra, if übri⸗ 
gens ein altes teutſches Wort. Man hat viele Worte von den Franz 


FBeioſen entlehnt, die fie weiland aus Germanien mit nach Gallien 
ee ee asl eten | 


‚mr 


dy be ant ubigen b. 
0 Der Erfie zu fliebend der Erſte zur Flucht. 


iN ) Wenn man nur die äußeren Bersärtniffe der Din 


ge anfieht. eu 


* 


„ 
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Tages bas alte Blut und die . Bechet ben hene 
gen Aces wieder , se FR 
>75, FR ah a ~ Ihr ae. yA ati 35 7 
| 3 F i N. S. ayy Tah Sy Ors ed W 
Meine Seeber inet eben mir zu We © 
man ihr aus Prag ſchreibt, das ganze Corps des Generals r= by 
Damme ift von unfrer eombinirten Armee dn) aufgerieben, 
er ſelbſt mit mehreren Generalen gefangen, viele Kanonen und 
nehrere Fabnen und Adler erobert, ſchon mehr als 12800 Gefans 
gene eingebracht. Alſo kommen Sie ſchnell. Wit wollen auf (eis 3 
ne glückliche Reife nach Sibirien trinken. Eigentlich ſollten er und 
alle, die das Soldatenhandwerk zum Büttelhandwerk erniebrigen, 
in den Bergwerken zu Narſchinsk uuſchaͤdlich gemacht, oder beffer, 3 
ſſe ſollten auf dem kürdeſen zach an einem Hamansgalgen erh 
ai werden. : Fe ee ho 


ag FRE. oS he 2 
i, enge Sriegsberitite, wie dll folgende it, foren ot 
noch alle Tage, und zwar im Anfange des nennjebnten Jahrhun⸗ 


derts. Solches koͤnnte nicht ſeyn, wenn wir das Teutſche fo viel 
achteten, daß wir teutſch lernten. Wenn unfere Offilere bie Bie $ 
bel laͤſen, beſonders die Bücher der Richter, Samuels/ pen - 
nige, und der Maccabder, ‚wenn. fie die teutſchen Kroniken 

dem ſechszehnten und dem Anfange des menen trad F 
von den ulederlaͤndiſchen und ungriſchtürkiſchen Krier | 
gen edi und bie Buͤcher, welche Frundsberg, Dürer, un 


mm i hi in sie ae il 
eben foot meine K her min, % eee 


(m) vereinigtem Heer. . Vg 5 65 


andere vom Releannetcn w. und von der Sunt ber Waſſen und Befer 
ſtigungen geſchrieben haben, fo würden fie um teutſche Worte nicht 


verlegen ſeyn und ſich des fremden Kauderwaͤlſch ſchuͤmen.) 


Ich habe die Ehre, mein Herr General, Sie hiedurch in aller 
Gite zu avertiren, daß wir geſtern, den 24. dieſes, einen der 


: Eompletteften und eelatanteſten Siege ‚über den Feind 


davon getragen haben. Erif total geſchlagen, zooo bis 8000 
Todte, 10000 Gefangene, g eroberte Fahnen, zo genommene Kar 


u: nonen, und eine ungdhlige Beute an Pferden, Waffen, Wagen, 


Ba gage, find bis jetzt die Ref wltate dieſes glorreichen Tas 


ges. Des Feindes retraite iſt keine retraite; ſondern eine 
komplette Flucht, ja eine Flucht en de route. Unſere Ka⸗ 
vallerie ſitzt ihm hart in den Ferſen, und wie duͤrfen noch viele 
Gefangene hoffen. Dieſer große Succeß unſeter Waffen ik für 
uns wenig blutig geweſen; durch geſchickte und wohl abgemeſſene 
Mano ver und vorzüglich durch die Operationen unſers line 
ken Fluͤgels, der den Feind tournirte und ihn im Rücken nahm, 


wat das Treffen binnen 5 Stunden zu unſerer größten avantage 
entſchieden. Alles dies macht unferer Armee um fo größere Eh⸗ 
re da der Feind die Vortheile der Poſition und der Zahl vor⸗ 
aus hatte. Folgende ſind die Keen dieſer denkwürdigen 


Bataille: 

Der Feind, etwa r Mann fart ſtand in einer ſehr ſe⸗ 
ſten Poſition bei Teres, ungeſaͤhr a Meilen dleſſeits des Fluſ⸗ 
ſes Bnu: ſein linker Fluͤgel war an einen See gelehnt und die Fpon⸗ 
ie deſſelben war durch mehrere ſumpfige und vou tiefen Graͤben 
durchſchnittene Ravins gedeckt, abſcheuliche und faſt imprati⸗ 
cable Wege, die von unfrer Seite zu dieſen Vertiefungen führe 
ten, machten hier jeden Angriff fat unmoglich; fein Centrum verz 


deckten drei einzelne kegelfoͤrmige Huͤgel, welche alle verſchanzt 
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und mit Batterien verſehen waren: ſeln rechter Fligel Gand auf 
Anhoͤhen, welche die ganze unten liegende Ebene dom inittem und 
jeden Angriff in der Fronte aͤußerſt mislich machten! au dteſen 
Höhen lief ein dichter meilenlanger Wald hin. Dieſe fo geſtelte 
Armee ſollten wir mit unſern 60000 Mann entweder angreifen 
und schlagen, oder aus Mangel an Subfiftens im Auge ſicht eines 
überlegenen Feindes eine gefaͤhrliche retraite machen. Ich 
wählte das Erſtere, und machte den Abend des 23. in aller Stile 
dieſem Entſchluß gemäß meine Difyofitionen, die gottlob ſo 
glücklich ausgeführt find, daß wir die größten Schwierigkeiten ders 
wunden und die in jeder Hinſicht fo febr fury. erieuren Streite 
kräfte des Feindes fat vernichtet haben. Ein Haupttheil) dieſer 
Difpofitionen befand. in der Detaſchirung des Generals 
Popler mit 20000 Mann, welcher in der Nacht durch Hülſe den 
Dunkelheit und des Waldes den rechten Fluͤgel des euren ee | 
niren und ihn im Ruͤcken bearbeiten ſollte, waͤhrend wir in 
der Bronte attaquirten. Dieſer Plan, die Feinde au 
Poſitionen hetauszumansvriten, die wir mit der zr | 
ten bravoure von vorn nicht gu foretren been konnten, 
reuſfirte bollkemmen durch jene Gewandheit und Geſchicklich⸗ 
keit, die Sie an dieſem unternehmenden General tenen. Die! A 
Verabredung war, mit Tagesanbruch, des Morgens um 4 ut, 
iu gleicher Zeit im Centrum und im Ricken drs Feindes den An⸗ 
griff zu beginnen, doch fo, daß wir den Feind mit kleinen Stars 4 
muͤtzeln und Gefechten hinhielten durch De wentratio nen auf 
fein Centrum und feinen linken Fluͤgel, dis die Kauonade auf 
ſeinem rechten Fluͤgel uns meldete, das Treffen ſey dort begon⸗ 
nen. Dieſem Plan gemäß ruͤckten wir den 24. in aller Ftuͤhe ger 
gen das feindliche Centrum vor, in der Meinung, bloß die Auf 
merkſamkeit des Feindes auf uns zu ziehen und bis zu dem verab⸗ 


| 
al 


wie 
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rebeten zeitsunkt jedes ernsthafte engagement in betten. a 
Siehe da debouchtrte der ßßeind ganz unerwartet aus den Zwi⸗ 
ſchentaͤumen der ſeinem Centrum vorliegenden drei Huͤger, und 
Deplovirter eine doppelte ueberlegenhett gegen uns, und fritite. 
mit folder Gewalt auf uns, odaß wir a Stunden ein ſebr zweifel⸗ 
haftes Gefecht zu ſouten iren hatten. Da, als der Feind ſchon 


anfing Terrain über uns zu gewinnen, erſchtenen zu rechter 


Zeit von unſern gegen den Uinken feindlichen Fluͤgel beta ſchir⸗ 


ten Truppen 18000 Mann zum Soutien, und zugleich ließ ſich 


General Poplers Ankunft an dem Ort feiner Beſtimmung bored.’ 


Dieſer General war durch die Schwierigkeiten det Wege einſge 


Stunden Maser aufgehalten worden, als wir berechnet batten. 


Kaum aber erſchien er im Ricken des Feindes, ſo wundte ſich das 
Gluck des Tages ſchnell auf unfere Seite; er warf den rechten 
feindlichen Flügel, der in der wildeſten Unordnung floh, auf das 
feindliche Centrum, nahm ſtuͤrmend alle Batterien, und drang gez 
gen das Centrum vor. Auch wir griffen nun mit neuem Muthe 
an, bemäachtigten uns der Batterien der Huͤgel, und ſahen den 
Feind bald in allgemeiner Verwirrung und Flucht. Das De fi⸗ 
lee, welches die feindliche Poſition fo tart gemacht hatte, 
ward nun das Verderben der ſeindlichen Armee Flüchtlinge, 
Bagage, Artillerie, alles draͤngte und verwickelte ſich unter 
einander. Zwar machte der feindliche Feldherr noch einmul tete, 
und verſuchte mit der Elite feiner Grenadiere noch einen letzten 
verzweifelten Angriff, aber vergebens i unfre Infanterie ſtand 
inebranlable und zeigte ihnen die Spitzen der Bayonette, und 


„die Kavallerie hieb bald mit ſolchem Ungeſtuͤm ein, daß ihr 


choc alles terraffirte: und der zerſprengte Feind A la de- 


bandade gi und ne ‚niebetgrhauen oder EBEN : 
ward. 


£ —0 90 m ; IH 


Eben alen die Nachricht, daß unſre leichte Kavallerie 
‘ pent Gefangene gemacht und noch 15 Kanonen und viele Pul⸗ 
j verz und Zeugwagen genommen hat; auch heißt es, daß ſich das be⸗ 
feſtigte Fort Klapp, welches die freie Fahrt auf dem Strom É- 
febr genirte, ergeben hat, ohne daß die Ga jn erwartete 


r 


peas anaphase: warbe ze a > Ts A ren 2 
[dieſer Bericht deutſch.) 2 ES y 


Ich babe die Ehre, mein Herr General, Sie blebard in allen 
ens zu benachrichtigen, daß wir geſtern, den 24. dieſes, einen 
der vollſtaͤndigſten und elanendſten Siege über den Feind erſochten a 
haben Er iſt gaͤmlich geſchlagen, 7000 bis 8000 Tobte, die das = 
Schlachtfeld bedecken, 10000 Gefangene; s eroberte Fahnen, zo 
genommene Kanonen, und eine umählige Beute an Pferden, Bee 8 
gen, Waffen, Troß, find bis jetzt die Folgen dieſes aloe 
Tages. Des Feindes Nuͤckzug ik kein Rückzug, ſoudern e . 57 
ge Flucht Ja eine Flucht voll Verwirrung. Unſere pe ee | 
ihnen hart in den Ferſen, und wir dürfen noch viele Geſaugene 
boffen. Dieſer große Erfolg unferer Waffen iſt fir uns wenig blu⸗ 
tig geweſen; durch geſchickte und wohl abgemeſſene Manders } 
und vorzüglich durch die wirkſamen Bewegungen unſers linken Flu ⸗ 
gels, der den Feind umging und im Rüden nahm, war das Tref⸗ 4 
ſen binnen 5 Stunden zu unſerm größten Vortheil eutſchieden. 
Alles dies macht unſerm Heer um ſo großere Ehre, da der Feind 
die Vortheile der Stellung und der Zahl voraus hatte. Folgende 
i or die Hauptmomente diefer denkwürdigen Schlacht 
Der Feind, etwa 80000 Mann fark, fand in einer febr fes | 
wa Stellung bei Teres, ungefähr 2 Meilen dieſſeits des Fluſſes 
Baus fein Uuker Fluͤgel war an einen See gelehnt, und die Fron⸗ ’ 
te deſſelben war durch mehrere ſumpfige und von tiefen Graͤben 


r 
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1 


durchſchnittene Schluͤchte gedeckt / abſcheuliche und faſt unfahrbare ı 
Wege, die von unferer Seite zu dieſen Vertiefungen «führten, 
machten hier jeden Angriff faſt unmöglich ; fein Centrum perdeckten 
drei einzelne kegelfoͤrmige Hügel, welche alle verſchanzt und mit 
Batterien verfehen waren; fein rechter Flügel fand auf Anhoͤhen, 
welche die ganze unten liegende Ebene beherrſchten und jeden Anz 
griff in der Fronte äußerſt mislich machten: an dieſen Anhöhen 
lüef ein dichter meilenlanger Wald hin. Dieſes for geſtellte Heer 
ſollten wir mit unſern 68000 Mann entweder Augteiſen und ſchla⸗ 
gen, oder aus Mangel an Uuterbalt im Augeſicht eines uͤberlege⸗ 
nen Feindes einen gefährlichen Ruck zug machen. Ich waͤhlte das 
Erſtere, und machte den Abend des 23- in aller Stille dieſem Ent⸗ 
ſchluß gemäß. meine Anordnungen, die gottlob fo aluͤcklich ausge⸗ 
fuhrt find, daß wir die größten: Schwierigkeiten überwunden und 
die in jeder Hinſicht fo febr überlegenen Streitkräfte des Feindes 
|, fat vernichtet haben. Ein Haupttheil dieſer Anordnungen beſtand 
uin der Entfendung des Generals Popler mit 20000 Mann, welcher | 
in der Nacht durch Huͤlfe der Dunkelheit und des Waldes den 
rechten Flügel des Feindes umgeben und ihn im Ruͤcken bearbeiten 
ſollte, waͤhrend wir ihn in der Fronte angriſſen. Diefer Plan, die 
Feinde aus ihren Stellungen herauszumanoͤvriren, welche wir mit 
der größten Tapferkeit von vorn nicht zu überwältigen (eriwingen) 
|< boffer konnten, gluͤckte vollkommen durch jene Gewandheit und 
| Gefdidlihteit, die Sie an dieſem uuternehmenden General fens 
| nen. Die Verabredung war, mit Tagesanbruch, des Morgens um 
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5 4 Uhr, zu gleicher Zeit im Centrum und im Nüden des Feindes 
1 den Angriff zu beginnen, doch fon daß wir den Feind mit kleinen | 
Scharmuͤtzeln und Gefechten binhielten durch Anſpielungen auf 
fein Centrum und feinen. linken Flügel, bis die Kanonade auf 
ſeinem rechten Fluͤgel uns meldete, das Treffen fey dort begonnen. | 


8 gemaͤß rückten wir den 24. in wee 


feindliche Centtum vor, in der Meinung, bloß die Anfmerkſam⸗ 
keit des Feindes auf uns zu ziehen und bis zu dem ra 


‘ Zeitpunkt durchaus nicht eruſtlich mit ihm anzubinden. 
brach der Feind ganz unerwartet aus den Swiſchenraumen der fe 
nem Centrum vorliegenden drei Hügel hervor, und antfalte 
Doppelte Ueberlegenheit gegen uns, und fûrste mit folder © 
auf uns, daß wir 2 Stunden ein fehr zweifelhaftes Gefecht aus⸗ 
iuhalten hatten. Da, als der Feind ſchon anfing Land uber uns 85 
u gewinnen, erſchienen zu rechter Zeit von unſern gegen den Tine 2 
ken feindlichen Fluͤgel entſendeten Truppen 100% Mann zur) un⸗ ES 
terſtͤͤtzung und zugleich ließ ſich General Boplers Ankunft an dem 
Ort feiner Beſtimmung boͤren. Dieſer General war durch die N 
b Sccmiertakelten der hie 8 langer aufgehalten w ie 


Denn, 


Seite; er uit den veter feindlichen Flügel, der in 5 
fen Unordnung floh, auf das feindliche Centrum, nahm ba ae 
alle Batterien, und drang gegen das Centrum vor. Auch wir grifs 
fen nun mit neuem Muthe i an, bemaͤchtigten uns der Batterien 
der Huͤgel und faben den Feind bald in allgemeiner Verwirrung 
und Flucht · Die Enge, welche die feindliche Stellung fo fark 
gemacht hatte, ward nun das Verderben des feindlichen Heers: 
Fluͤchtlinge, Troß, Geſchütz, alles draͤngte und verwickelte fich>uns 
ter einander. Zwar ſetzte ſich der feindliche Feldherr noch einmal 
wieder, und verſuchte mit der Auswahl ſeiner Grenadiere noch 
einen letzten verzweifelten Angriff, aber vergebens; unſer Fußvolk 
tand unerſchuͤtterlich, und zeigte ihnen die Spitzen der Bayonette, 
und die Meiterei hieb bald mit ſolchem Ungeſtuͤm ein, daß ihr 


oy 
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E eu ale . und der zerſprengte Feind in oöliger Auflö⸗ 
> fung floh und größtentheils niedergehauen oder gefangen ward. 
| Eben kömmt die Nachricht daß unfere Reiterei noch 7000 
7 Gefangene gemacht und noch 15 Kanonen und viele Pulver⸗ und 
eugwagen genommen hat; auch heißt es, daß fid das befeſtigte 
Schloß Klapp, welches die freie Fahrt auf dem Strom Bun ſehr 
: erſchwerte, ergeben hat, ohne bap bie tt en, ee 
Kuͤcke ) geſchoſſen ward. \ 
F a» „ * 


| 
% m. Brefdes Get Ride, Ris. wiee Worte werden von un⸗ 


fern alten Schriſtſtellern dafür gebraucht; daher: in die Lücke 
. vor den * inde oder ſte hen. a 
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